
        
            
                
            
        

    
	 

	Klassenfahrt mit Hindernissen

	Eine Schulklasse verbringt die Ferien beim Skilaufen in den Bergen. Infolge eines Krankheitsfalls wird der Urlaub auf unvorhergesehene Weise verlängert. Als die Schüler den Dorfbewohnern bei ihrer Heimarbeit helfen sollen, kommt es zu Streit und Widersetzlichkeit. Erst nach einer Reihe aufregender Zwischenfälle gelingt es, die Gegensätze zu überbrücken. Städter und Einheimische schließen sich zu fester Freundschaft zusammen.
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	Kurt Oskar Buchner

	wurde 1912 in der Oberlausitz geboren. Er verlebte eine romantische Jugend auf einem thüringischen Rittergut. Nach dem Abitur studierte er Literaturwissenschaft und wurde Universitätsassistent. Er nahm am Zweiten Weltkrieg teil, kam krank ins Lazarett und geriet später in Gefangenschaft. Zurückgekehrt, hatte er schwer zu kämpfen, ehe er wieder Fuß fassen konnte. Heute ist er Oberstudienrat an einem Gymnasium in der Lüneburger Heide.

	Schon als Schüler begann Buchner zu schreiben, und zwar Theaterstücke für seine Kameraden. Berühmt wurde er jedoch durch seine Jugendbücher, unter denen Klassenfahrt mit Hindernissen, Der abenteuerliche Wohnwagen, Mit 2 PS ins Abenteuer und Wir meutern für Vater die beliebtesten sind.
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	„Ihr seid verrückt“, hatte Pitts Vater, der Uhrmacher Giesebrecht, gesagt und damit der Ansicht aller Eltern eindeutig Ausdruck verliehen. Und der strömende Regen und das Plätschern des aus der reparaturbedürftigen Dachrinne aufs Pflaster fließenden Regens hatte seinen Worten die beste Untermalung gegeben. Aber „Verrückte sind nun einmal hartnäckige Fälle“, hatte Herr Franke gesagt und gelacht und seinerseits zur Unterstützung die Zeitung und den Wetterbericht darin herangezogen, und da stand schwarz auf weiß: „In den höheren Lagen starke Schneefälle wahrscheinlich.“ Anton Riemer nörgelte wie stets, als sie nach der fünften Stunde lachend und schwatzend und Pläne schmiedend sich zum Heimweg rüsteten. „Ist doch jammerschade um das schöne Geld, ich nehme die Badehose mit, bin doch nicht blöd, mich mit Skiern abzuschleppen. Da halten mich die Leute ja für nicht normal.“ Als ihm keiner zuhörte und alle sich nicht in ihrer Fröhlichkeit stören ließen, machte er sich an Georg Stahl heran. Der war der Sohn eines kleinen Geschäftsmannes, und die Not der Familie Stahl war ihnen allen bekannt.

	An Georg also wandte sich Anton Riemer. „Sag selbst, Georg, ist das nicht schade um das Geld? Möchtest du dir dafür nicht lieber die Boxhandschuhe kaufen, die wir in Hahns Sportgeschäft ausliegen sahen?“

	Aber Georg sah ihn nur verwundert an. „Ich freu’ mich doch“, sagte er und ließ Anton stehen.

	Lilo überholte Georg auf der Treppe: „Hast du alles für übermorgen?“ fragte sie ihn und hakte sich unter. Sie war die rechte Klassenmutter und doch stets bei allen Sachen dabei, kniff nie und wußte immer Rat.

	Georg sah sie dankbar an und erzählte ihr gern seine Nöte. „Richtige Skiausrüstung habe ich nicht, und nur ein Paar feste Schuhe, auch nur eine Decke.“

	„Komm mit bei uns vorbei, mein Bruder leiht dir was.“

	„Meinst Du?“

	„Na, klar. Der macht es gern. Der weiß doch, wie du mir damals geholfen hast, als ich die Hausschlüssel verloren hatte.“

	„War auch mehr Glück als Verstand, daß ich sie wiederfand.“

	„Ja, und am nächsten Tage hatten wir beide Latein nicht präpariert. Und du fielst herein.“

	„Besser, als wenn du’s gewesen warst.“

	Fröhlich zogen sie davon. —

	 

	In allen Familien der Sekundaner wurde fieberhaft gerüstet, der immer größer werdende Haufen notwendiger Reisegegenstände überprüft, gepackt, wieder aus- und noch mal eingepackt. Jeder, Großvater, Großmutter, die jüngeren naseweisen Geschwister, Tanten und Dienstmädchen, Freundinnen und Nachbarsleute hatten laufend gute, noch bessere und beste Ratschläge und Erfahrungen zu bieten und waren beleidigt, wenn man diese nicht hochbeglückt sogleich verwirklichte.

	Ein wichtiger Kriegsrat wurde auch bei Fred gehalten. Freds Vater war ein Fabrikant, der seinem Ältesten viel Freiheit gönnte und ihn wie einen jüngeren Kameraden behandelte. Und Fred hatte auch die ruhige, reife Art seines Vaters geerbt, bildete sich nichts auf seines Vaters Reichtum ein und war nie Spielverderber, aber alle achteten ihn doch wie einen, der im Grunde mit allem allein fertig wird.

	So waren auch Krischan und Felix zu ihm gekommen, um sich helfen zu lassen. Denn Fred hatte seine Sachen allein und ohne viel Umstände zusammengepackt. Felix saß wie stets, wenn er bei Fred auftauchte, mit hochgezogenen Knien auf der Ofenbank, die das kleine Mansardenzimmer so gemütlich machte. Krischan aber stand noch breit und plump mitten im Zimmer und aß von den Äpfeln, die Fred für die Fahrt zurechtgelegt hatte. Er kaute mit Inbrunst, und es knirschte laut, Wenn er seine weißen, kräftigen Zähne von neuem in das Fleisch des Apfels hineinhieb.

	„Du bekommst ihn bestimmt?“ fragte Fred noch einmal und faltete seinen Schlafsack zusammen. „Todsicher“, warf Krischan kauend dazwischen, obgleich Felix gefragt war. Der nickte bestätigend.

	„Mein Bruder läßt ihn mir. Er kann nie nein sagen. Ich habe ihn weich gemacht, kannst du mir glauben. Und in Ordnung ist die Kiste.“

	„Bestimmt“, kam Krischan wieder zu Wort, „mit Hupe dran, mit Bremse, Vorderteil auf verstellbaren Kufen, fünf bis sechs Mann haben bequem Platz darauf.“

	„Aber wie kriegen wir den Bob dorthin?“

	„Mit der Bahn“, sagte Fred.

	„Die Anschlüsse sind so knapp. Wir können sie nicht des Bobs wegen verpassen. Franke ist genau.“

	„Ganz einfacher Fall. Wir bringen ihn jetzt gleich zu? Bahn.“

	„Heute abend noch?“

	„Ja.“

	„Fred, das ist ein Gedanke!“

	„Darauf wäre ich gar nicht gekommen.“

	„Ich auch nicht.“

	„Und noch eins“, Fred trat an sie heran und flüsterte, obgleich kein Lauscher in der Nähe war. „Nichts davon verraten. Bei der Ankunft auf dem Bahnhof in Petersdorf gibt’s dann die große Sensation.“

	 

	Karl Heinz Wedell hatte heute seinen gnädigen Tag. In: seiner engen Jungenschlafstube hatte er geschickt alles aufgebaut: Die beiden Skier über Kreuz, darunter der graublaue Rucksack; ein bunter Schal hing lässig von den Skistöcken, die ihrerseits vom Schrank herabsahen. Rechts und links an den Schrankpfosten hingen die breite „zackige“ Skihose und die blaue Skiweste, am Schrankschlüssel aber die bunte, ja, sagen wir’s offen, schreiend bunte Pudelmütze, die eine sinnige Gemeinschaftsarbeit seiner vier jüngeren Schwestern darstellte. Diese Mütze nun war der Anlaß für Karl Heinz, heute „gnädig“ und leutselig zu sein — denn ansonsten unterstützte er seine verwitwete Mutter in der Erziehung der vier sehr lebhaften Schwestern.

	Der wirkliche Grund aber für seine freundliche Aufforderung, in das „Allerheiligste“, des Bruders Schlafzimmer, zu kommen, war der Wunsch Karl Heinzens, sich in seiner zünftigen Ausrüstung bewundert und bestaunt zu sehen.

	Als dann die Mutter mit den Schwestern kam, war er mächtig angetan von der Bewunderung, die man ihm zollte.

	„Karl Heinz, nicht tollkühn sein, versprich mir das.“

	„Ja, Mutter.“

	„Warum denn tollkühn?“ wollte Marieluise, die Fünfjährige, wissen.

	„Wenn sie steile Abhänge hinabschießen.“

	„Oder springen“, ergänzte Karl Heinz lässig.

	„Mit dem Rucksack?“ fragte Lenchen, die Siebenjährige.

	„Nein, springen tust du nicht“, bat die Mutter.

	„Wenn ich nun plötzlich in der Luft schwebe, man sieht das nicht immer vorher!“

	„Um Gottes willen.“

	„Kannst du denn fliegen?“

	„Ach, glaub’s doch nicht, er macht sich wieder lustig über uns.“

	„Aber verlier nicht die bunte Mütze dabei.“

	„Du hast mir richtig Angst gemacht“, begann die Mutter noch mal.

	„Aber Mutti, was würde wohl Vater dazu sagen?“ Und Karl Heinz deutete auf das große Wandbild, das den verstorbenen Vater in Kapitänsuniform zeigte.

	„Hast schon recht“, nickte sie. „Aber tu’s mir zuliebe! Sei vorsichtig.“

	„Bringst du uns was mit?“

	„Vielleicht Brettelsalat?“

	„Was?“

	„Brettelsalat. Du hast doch gute Zähne.“

	„Pfui, du Barbar. Ich strick’ dir nie mehr was.“

	„Schade“, grinste Karl Heinz, „ich wollte doch gern noch so eine knallbunte Unterhose haben.“ Aber dann hob er die beiden Jüngsten auf die Arme und versöhnte sie, indem er Waldlauf, Gleiten, Abfahrt und schließlich Sturz auf Skiern mit ihnen spielte, wobei beim Sturz ein wüstes, kreischendes Durcheinander auf dem Bettvorleger entstand, und die Skihose und die Skier und die Stöcke kamen ins Rutschen und fielen auf den Knäuel von Köpfen, Beinen, Zöpfen und Armen, was ein erneutes Geschrei bewirkte, so daß die Mutter besorgt noch mal aus der Küche zurückkam.

	Aber da lagen ihre Fünf, glücklich, strampelnd und lachend, und Karl Heinz rief ihr beruhigend zu: „Keine Angst, Herr Bohnensack von unten hat noch nicht an die Decke geklopft.“

	 

	Daß sie den Anschluß auf dem ganz in Schnee versunkenen kleinen Bahnhof am Fuß des Gebirges verpaßten, war nicht zu ändern. „Wer sich ärgert, muß draußen bleiben“, befahl Herr Franke und zog mit seiner Schar in den winzigen, verrauchten, aber überheizten Warteraum. Wulf und Felix hatten im Nu die letzten Reste der Enttäuschung und Verstimmung beseitigt. Wulf pfiff, und einer nach dem andern fiel ein, bis sogar die grämliche Wirtin an der kleinen, staubigen Theke, als sie sich unbemerkt glaubte, die Lippen spitzte und ein paar — wenn auch schiefe — Töne beisteuerte. Felix aber schälte sich aus Skiweste, Pullover und Schal, stellte sich auf eine der Bänke an der Wand und rief: „Ich setze eine Apfelsine aus, wer den schönsten Reim beisteuert. Achtung: Stegreifgesang!“

	Und fast mit gleichem Atem hub er auch schon an, auf die Melodie „Freuet euch des Lebens“ zu singen:

	 

	Der Zug fuhr fort, wir blieben da.

	Papa, Mama und Großpapa

	uns schon in den Bergen vermuten,

	wie irren sich da die Guten!

	Zum Refrain hob er seine Stimme und schaukelte den Oberkörper hin und her. Da taten es die anderen auch und sangen laut, ja, so laut mit, daß die Gläser auf der Theke klirrten.

	Gleich nach dem letzten Wort aber begann Nüßchen, und ihre frische, muntere Stimme gab einen schönen Kontrast zu Felix’ Gesang. Nüßchen dichtete:

	 

	Der Uli hatte Bedenken sehr,

	der Anton meckerte noch viel mehr,

	Sekunda trotz allem startet und...

	 

	hier stockte Nüßchen. Sie wußte wohl nicht weiter. Da kam schon Georg ihr zu Hilfe und schmetterte:

	 

	...jetzt hier im Wartesaal wartet.

	 

	Alle wurden munter, mehrere fingen gleichzeitig neue Strophen an. Die Wirtin begann sogar zu lächeln, und Herr Franke nickte ihr begütigend zu, als beim Schunkeln einige Stühle verdächtig ächzten. Eine Lokomotive pfiff draußen, es war schon halb acht Uhr. Der Ofen glühte, die Backen der Jungen und Mädchen ebenfalls, und das Singen wurde von Strophe zu Strophe ausgelassener. Als schließlich Wulf auf einen Tisch kletterte — es sah gut aus, wie er da oben stand, das rotkarierte Wollhemd offen, die blonden, lockigen Haare strubblig wie so oft und das ganze Gesicht voll guter Laune — und als nun Herr Franke, schweren Herzens zwar, aber doch mit lauter Stimme ihm bedeutete, daß sich das nicht schicke, war es zu aller Erstaunen die griesgrämige Wirtin selbst, die, gemütlich auf die Theke gelehnt, Wulf aufforderte, nur ruhig oben zu bleiben. „Ich hör’ gern so ein Couplet“, lachte sie und war froh, aus der grauen Langeweile ihres Wartesaalalltags erlöst zu sein. So verbeugte sich Wulf denn galant und sang:

	 

	Nun, Kinder, singt mit laut und frisch,

	der Dirigent steht auf dem Tisch,

	Herr Franke wollt’ ihn vertreiben,

	Frau Wirtin erlaubt ihm zu bleiben.

	 

	Allgemeines Lachen und dann dröhnend und von den staubgrauen Wänden widerhallend der Refrain, in den die geschmeichelte Wirtin mit einstimmte. Es setzte noch weitere Verse, die Fred und Georg geschmiedet hatten. Als gerade Lilo zu ihrem ersten Dichtversuch ausholen wollte, ging die Tür auf, und Krischan kam von der Toilette zurück. Breit und wuchtig stand er da, sein gedrungener Körper wirkte in dem Skianzug besonders kräftig. Auch er ließ sich nicht länger lumpen. Hatte er doch extra draußen sich dreimal die Zeilen wiederholt, die er singen wollte. Freilich: Singen war nicht ganz so seine Sache wie Kugelstoßen und Keulenwerfen, aber er sprang beherzt in das Wagnis hinein, und von ferne war das, was er sang, auch der Melodie ihres Stegreifgesanges etwas ähnlich.

	 

	Ihr spielt hier den Gesangverein,

	doch draußen fängt es an zu schnei’n,

	drum, drum, drum...

	 

	Es war offensichtlich, er war steckengeblieben. Er wurde sogar etwas rot und hustete nun. Da half ihm Felix:

	 

	Drum ist unsre Fahrt nicht vergebens,

	freuet euch des Schnees und des Lebens.

	 

	„Bravo! Bravo!“ riefen sie und klatschten, und einige sprangen auf und drängten zur Tür und an die Fenster, um den Schnee zu bewundern. Tatsächlich! Im Schein der trüben Lampe fiel ein leiser, unablässiger Schleier von vielen, vielen Flocken sacht und lautlos nieder. Tauchte aus dem Dunkel auf und glitzerte im Licht und versank wieder ins Dunkel — ohne Ende.

	„Kinder, phantastisch!“ rief Karl Heinz und schlug dem, der am Fenster neben ihm stand, vor Freude auf die Schulter, daß es krachte. „Ausgezeichnet“, antwortete der Klassenlehrer, denn der war es, und man wußte nicht, ob er damit den Schnee oder den Schlag auf das Schulterblatt meinte.

	„Ach, Sie sind’s, — Verzeihung.“

	„Keine Angst“, lachte Franke, „ich gehe nicht kaputt.“ Und die es hörten, freuten sich und waren stolz auf ihn. —

	 

	Je höher sich der Zug die Winden der Gebirgsbahn hinaufschob, je näher die späte Ankunft in Petersdorf rückte, um so besser meinte es der Himmel mit ihnen. Hielt das Bähnlein auf einer der spärlich erleuchteten Gebirgsstationen, so drang das Licht der Stationslampen kaum durch das dichte Gestöber der jetzt mächtig dicken Schneeflocken. Sie schienen auch alle Geräusche mit hinabzunehmen und in dem dicken, hohen Schneeteppich zu begraben, der alles nun schon bedeckte.

	Herr Franke sah auf die Uhr. „Langsam fertigmachen, Jungen!“ rief er durch die halbdunklen Abteile des schmalen Waggons.

	„Und wir Mädchen?“ fragte Nüßchen und tat beleidigt. Aber das konnte sie nicht richtig.

	Die Jungen riefen durcheinander: „Bleibt hier.“

	„Fahrt bis zur Endstation.“

	„Fundbüroaufbewahrung.“

	„Keine Angst. Euch holt keiner ab.“

	Franke aber sagte: „Weißt du, Nüßchen, du bist doch ein halber Junge, und die Lilo, nun, die kommt auch ohne Einladung mit.“

	„Gut“, rief Krischan.

	„Eins zu Null“, stellte Felix fest.

	Ein paar Lichter huschten vorbei. Das Bähnlein verlangsamte seine schon langsame Fahrt. Skier, Rucksäcke, Tornister, Schals, Mützen und die dazugehörigen Beine, Arme und Köpfe stießen und stolperten durch das Halbdunkel, man hörte Schimpfen und Lachen, erwartungsvoll und ungeduldig drängten sie sich im engen Gang des Wagens zusammen, verhäkelten sich und blieben aneinander hängen. Uli suchte verzweifelt seinen rechten Handschuh. Pitts Blendlaterne grellte auf. Man fand ein Taschentuch, eine Tüte mit Zwieback und, gerade als der Zug endgültig hielt, den Handschuh. Im Flockengestöber sah man draußen ein winziges Bahnhäuschen und sonst nichts.

	Holterdiepolter kletteren sie ins Freie. Der Zug fuhr weiter, ehe sie alle ihr Gepäck geschultert hatten. Nun standen sie in der windig kalten Nacht, und es war elf Uhr vorbei, und der Bahnhof hieß nicht einmal Petersdorf, sondern so ähnlich wie Obernhau.

	„Nach Petersdorf, so so“, gähnte der einzige Mensch, den es hier oben zu geben schien, ein schläfriger Bahnhofsvorsteher.

	„Na, durch den Wald fünfzehn Minuten, aber nachts fahrt ihr wohl lieber die Straße entlang.“

	Jetzt, wo’s soweit war, hätten Felix und natürlich auch der langsame Krischan den Bob ganz vergessen, wenn nicht Fred — alle Achtung, wie er das wieder lässig und so mit lächelnder Selbstverständlichkeit machte — zu dem Beamten gesagt hätte, gerade noch laut genug, daß es alle hören konnten: „Ist unser Bob schon eingetroffen, Herr Vorsteher?“

	„Bob“, schrie Nüßchen und kniff vor Aufregung Anton in den Arm, daß der zusammenfuhr. Alle sahen auf Fred. „Was hast du? Einen Bob?“ Felix ärgerte sich nicht, daß er sich diese Überraschung hatte entgehen lassen. Er sagte jetzt nur: „Ja eben, meinen Bob, den habe ich ja total vergessen.“ Das war wahr und wirkte außerdem.

	„Ja, ja“, antwortete der Beamte, „so ein Ding ist wohl da, das wird’s ja wohl sein.“

	Er war es. Sie zogen ihn stolz aus dem stockdunklen Lagerraum des Bahnhofs, und Nüßchen und Lilo durften als erste aufsitzen und die Hupe probieren. Sie gab dumpfe, unheimliche Laute von sich, die schauerlich in die Dunkelheit hinaushallten. Da erst merkten sie, daß der müde Beamte wieder an sein warmes Öfchen gegangen war und sie mutterseelenallein auf dem windigen Bahnsteig zurückgelassen hatte.

	„Herrlich!“ sagte Fred. „Das fängt spannend an.“ Und er zog die Mütze tief über die Ohren. Ja, jetzt merkten es alle, daß es verdammt kalt wehte. Die erst so dicken, weichen Flocken hatten sich inzwischen zu kleinen, scharfen und spitzen Nadeln verwandelt und stachen in die geröteten Gesichter.

	Anton schlotterte: „Hab’ gleich gesagt, der Anschluß ist zu kurz. Nun habt ihr die Bescherung. So ein Irrsinn.“

	Uli sah auch schwarz: „Ja, was denn nun? Auf dem Bahnsteig will ich nicht übernachten.“

	„Da sind sie ja wieder“, lachte Pitt, der schmal und klein mit einem mächtig großen Rucksack auf den Schultern da stand und sich auf das nächtliche Abenteuer freute. „Da sind sie wieder: Miesmacher und Co.“

	„Wer macht hier mies?“

	„Ihr.“

	„Wir?“

	„Na, ich etwa?“ lachte Pitt noch mal und schob den Kragen hoch. Er sah aus wie ein kleiner Käpt’n.

	Der Klassenlehrer stand und wartete. Es war ihm nur recht, daß erst einmal gemeutert wurde, dann war der Grimm wenigstens ‘rausgespuckt. Lilo aber drängte ihn: „Herr Franke, wollen wir nicht aufbrechen?“

	„Ach so“, antwortete der und tat ganz dumm. „Schade, ich dachte, es käme erst einmal zu einer ordentlichen Schlägerei hier auf dem Bahnhof, dann wären wir doch gleich alle warm geworden.“

	„Na eben“, rief Nüßchen, frech wie stets. „Sie sind doch an dem ganzen Unglück schuld“, aber sie strahlte ihren Lehrer dabei an, daß er sie recht verstand und zurückrief: „Könnt ihr mir das verzeihen?“

	„Niemals!“ rief Karl Heinz, und einige wiederholten es — nun schon alle in bester Stimmung —: „Niemals, Herr Franke, niemals!“

	 

	Der Weg durch den Forst und dann am Waldrand entlang ins Tal hinab war unvergleichlich schön. Sobald sie im Wald waren, blies der Wind nicht mehr, und als sie nach einer guten Viertelstunde einer nach dem anderen auf Skiern aus dem Walde auf den Weg am Talhang hinaustraten, hatten sich die tiefhängenden Schneewolken verzogen, und Sterne leuchteten über ihnen in eisiger Höhe. Unten im Tal aber sahen sie einige wenige Lichter, gleichsam ein kleines wärmendes Spiegelbild der himmlischen Lichter, das traulich und einladend zu ihnen heraufgrüßte. Unwillkürlich hielten Fred und Felix, die an der Spitze fuhren, an und schauten — auf die Stöcke gestemmt — in all diese Schönheit. Einer nach dem anderen kam heran, wurde still, blieb stehen. Nach der warmen Dunkelheit der Wälder und dem dichten Schneegestöber war es nun, als seien sie in eine andere Welt versetzt. Und je mehr sich die letzten Schneewolken nach Osten hin verzogen, desto heller wurde es. Der Himmelsdunst begann von seltsamer Durchsichtigkeit zu werden, und ein heller Widerschein breitete sich über das weite, weiße Tal aus.

	„Der Mond!“ rief Pitt. Ja, der Mond kam auch noch. Nun erst erblickten sie das weite, langgestreckte Tal, und wie es sanft eingebettet w.ar in dichtbewaldete Höhenrücken, die sich fern im Osten wieder zusammenzuschließen schienen. In der weißen Talmulde aber zog die Straße in leichten Windungen immer tiefer hinab, und erst einzeln, dann immer häufiger und dichter, hockten kleine und größere Anwesen rechts und links der Straße, sich an den leicht geschwungenen Hang anlehnend und manchmal an der Hinterseite mit dem Dach bis zur Erde reichend. Einzelne Gehöfte lagen auch weiter ab von der Straße, als wären sie den Hang hinaufgeklettert, um abseits von den übrigen und waldnäher und einsam und jetzt als dunkles Häufchen mitten im weißen Schneegefilde zu liegen.

	Das also war ihr Ziel. Hier sollte nun acht Tage lang bergauf und talab ihnen alles zur Entdeckung offenstehen.

	„Ihr sagt ja gar nichts“, stellte Wulf fest.

	„Schweig!“, murmelte Pitt. Es ärgerte ihn, daß die Mädchen nun gleich „Entzückend“ oder „Herrlich“ oder gar „Himmlisch“ rufen würden. Aber Nüßchen galt nicht umsonst als elfter Junge in der Klasse.

	„Anton, Tonchen, sag mal, hast doch deine Badehose mitgenommen, nicht wahr?“

	„Blödsinn“, zischte der. Aber alle lachten, daß es weithin hallte, und Anton bekam von verschiedenen Seiten gleichzeitig gute Ratschläge, wofür so eine Badehose besonders wichtig sei, besser als Skier, mit denen man ja bei diesem Regenwetter doch nichts anfangen könnte. Nun lachte auch Krischan. Bei ihm dauerte es immer einige Zeit, bis er etwas begriff, aber das machte er dann durch seinen Fleiß wieder wett. So auch jetzt, er lachte aus seiner breiten Brust heraus, daß es wie eine Brandung über das Tal hinüberschlug bis zu den gegenüberliegenden Höhen und — wieder zurückgeworfen wurde. Nun begann ein allgemeines Echorufen, wobei sich herausstellte, daß die meisten Namen nicht „echowirksam“ waren, wie Fred es ausdrückte. Am meisten Erfolg aber hatte Karl Heinz Wedell, dem auf seine Wortstellung hin sofort das Echo „edel“ antwortete. „Na, bitte“, sagte Karl Heinz nur. Da nahm sich Nüßchen Herrn Frankes an. „Hier ist auch Herr Franke“, schmetterte sie hinaus. „Hört ihr’s? ‚Danke!’ hat es geantwortet.“

	„Höfliche Gegend“, stellte Pitt fest. Auch Krischan sagte etwas. Aber es klang so seltsam. Da entdeckten sie, daß Krischan kaute. Mit beiden Backen, und der Mund ging kaum zu dabei. Man zeigte auf ihn, lachte und schimpfte. Aber jeder spürte plötzlich, welchen Bärenhunger er hatte, und Herr Franke tat recht daran, trotz des herrlichen Anblicks energisch zur Talfahrt zu treiben.

	„Sonst müssen wir noch draußen übernachten, denn wer will die Bergbauern nachts aus dem ersten Schlaf wach kriegen? Der Wirt wartet vielleicht schon gar nicht mehr auf uns.“

	Und so war es. Als hupend, jodelnd und rufend die Schar sich dem Dorf näherte und vorn bei den ersten Häusern sammelte, wo der Bob mit Lilo, Fred und Felix schon wartete, sahen sie nicht ein einziges Fenster mehr erleuchtet, und außer zwei Hunden, die sich hinter zwei Gehöften gegenseitig anbellten, war nichts Lebendiges zu hören.

	„Jetzt etwas leiser, wir wollen uns doch nicht gleich unbeliebt machen“, befahl Herr Franke, und von neuem setzte sich die Sekunda in Bewegung. Der Mond hatte sich wieder verkrochen. Im Dämmern der Nacht hockten mit weißen Schneekappen Häuser und Hütten, kleine Gartenzäune und alte Brunnen. Aber alles war wie tot und ausgestorben. Sie fuhren dicht aufgeschlossen. Die schweren Rucksäcke drückten, Hunger und Müdigkeit meldeten sich. Aber die Neugier, wie sie ihre Unterkunft wohl vorfinden würden, überwog noch. Das Dorf war länger, als sie gedacht hatten, es zog sich an der Straße des Tales entlang.

	„Sicher sind wir schon am Gasthof vorbei“, ließ sich Anton vernehmen. Und Uli sagte, er sehe sie schon denselben Weg wieder zurückmarschieren.

	„Dann kehr doch gleich um, alter Klugredner“, rief Pitt, und Nüßchen belohnte ihn mit hellem Gelächter.

	Karl Heinz fuhr mit Franke an der Spitze. „Am liebsten führe ich immer weiter, Herr Franke, so in die Nacht hinein, nur das Knirschen des Schnees, sonst nichts, herrlich.“

	„Acht Tage Zeit“, antwortete Herr Franke, „die wollen wir ausnutzen. Aber sieh mal dort“, und er zeigt auf ein etwas größeres Haus, das dicht an der Straße lag, die gerade davor eine Biegung machte. Eine Pferdekrippe stand an der dunklen Hauswand, und eine Laterne schwankte lichtlos über dem Eingang. Aber die Tür war verschlossen. „Gasthof zur Einkehr“, buchstabierte Wulf im Schein von Pitts grell aufblendender Taschenlampe und — schnell und witzig wie immer, selbst nach Mitternacht — schüttelte er die fünf Silben durcheinander: „Ein Gast zum Hof kehren.“

	Da rief schon Felix: „Gast kehr zum Hof ein!“

	Krischan staunte: „Mensch, ging das schnell.“

	„Bravo!“ antwortete Fred, „ein guter Gedanke, hintenraus schlafen sie sicher, ich versuch’s vom Hof her.“

	Inzwischen hatten Karl Heinz und Nüßchen an Tür und Fenster geklopft, denn eine Glocke fanden sie nicht. Aber Pochen und Klopfen, auch Rufen und lautes Hallo verhallten — so laut sie auch in der stillen Nacht denen draußen erschienen—vor dem gesunden Schlaf derer drinnen. Fred rüttelte an der Hintertür, Krischan kräftig und bedrohlich an der Vordertür, so daß der Klassenlehrer Angst bekam, die Tür würde aus den Angeln gerissen, — aber nichts half, das Haus war die Ruhe und Nächtlichkeit selbst und rührte sich nicht. Bis endlich Nüßchen, die sich müde auf den Bob gesetzt hatte, zur Hupe griff und drückte. Einmal, zweimal kurz, dann schließlich mit der Wut kalter Füße und leeren Magens und immer heftigeren Gähnens Dauerton, einmal, zweimal und zum drittenmal, aber nun, ohne loszulassen, so daß ein dumpfes Dröhnen schauerlich und als sei das Jüngste Gericht bereits angebrochen, durchs Tal hallte. Und das half. „Hör auf“, stöhnte Lilo gerade und hielt sich die Ohren zu, als oben unterm Dach ein Fensterflügel klapperte und eine weißhemdige Gestalt im Fensterrahmen sichtbar wurde.

	„Ach, die Städtischen“, grunzte eine verschlafene Stimme, und das Fenster schloß sich rasch wieder.

	Es dauerte eine geraume Weile. Dann endlich hörten sie drinnen Schritte, ein Lichtschein fiel durch den Flur, ein Schlüssel drehte sich im Schloß, ein Riegel wurde beiseite gestoßen, und auf tat sich die Tür.

	Wenn sie später an den Anfang ihres Winterabenteuers dachten, sahen sie immer noch die alte rundliche Gastwirtin vor sich, ein dickes wollenes Nachthemd an, auf dem Kopf etwas Häubchen- oder Mützchen-Ähnliches, auch weiß, mit Spitzen daran, unter denen vom strähniges Haar, hinten zwei dünne Zöpfe hervorkamen. Um die Schultern hatte die Wirtin ein mächtiges schwarzes Umschlagtuch wie Fledermausflügel gebreitet, und das Licht der Petroleumlampe hüpfte grotesk über diese schwarzweiße, füllige Gestalt. „Aber Kinder“, sagte sie, „ihr habt euch wohl verlaufen?“

	Felix, der am besten verstand, andere nachzuahmen, versuchte später oft, Mutter Emma Seidel nachzuahmen, aber so sehr sie lachten, am Schluß waren doch alle der Ansicht, daß Emma Seidels nächtliche Erscheinung schier unnachahmlich sei. „Wenn ich solche Zöpfe hätte, dann könnte ich’s auch“, verteidigte sich Felix.

	„Nein, nein“, rief Karl Heinz, „du kannst dir zehn Zöpfe wachsen lassen, trotzdem wirst du nie im Nachthemd mit soviel Würde erscheinen können.“

	„Hoch, Emma!“ pflegte dann meist Nüßchen zu rufen, und alles schrie und lachte durcheinander.

	 

	Ja, das war der Empfang gewesen! Drinnen im gemütlich warmen Hausflur, wo es nach Bratkartoffeln und abgestandenem Bier und doch zugleich auch nach Petroleum, Hering und Stall roch — „ja, ja, wir haben doch ein Lädchen in der Wirtschaft, das möcht’ schon sein“ —, hatten sie erst einmal die Skier an die Wand gelehnt und die schweren Rucksäcke von den Schultern geworfen und sich gereckt und gestreckt in der wohligen Freude, nun am Ziele zu sein. Da war auch schon Gustav gekommen, derselbe wohl, dem sie die schnelle und mißmutige Aburteilung oben vom Fenster her verdankten, ja, er kam angeschlurft, die „Städtischen“ zu besehen und darauf zu achten, daß sie nicht Unheil anrichteten. Man konnte nicht wissen. Die Jugend heutzutage! Und Emma war zu gut, das sagte er schon seit Jahrzehnten. Sie war ein Prachtstück, ganz sicher, aber zu gut. Wer weiß, was sie den „Städtischen“, diesen Grünschnäbeln, alles durchgehen ließ. Die dachten, sie seien Herren, da müsse man wohl gleich springen. Ha, er dachte nicht dran, er wollte sich erst einmal gemütlich die Hose übers Hemd ziehen. Da das Nachthemd aber sehr lang und dick barchent war, so hatte das In-die-Hose-Stecken auch ziemlich lange gedauert, und Gustav hatte Zeit gefunden, alle seine Betrachtungen halblaut zwischen Flüchen auf Nacht und Hose, „Städtische“ und das „verfluchte Hemd“ hervorzustoßen. Daß dann, als er erschien, seine Hosenträger hinten herunterhingen und — patsch patsch — bei jedem Schritt treppab die Stufen hinunterschleiften, war ihm gleichgültig. So vornehm war man nicht hier auf dem Lande, und die Hose verlor er so schnell nicht, beileibe nicht. Der Klassenlehrer hatte ihn begrüßt, und dann waren sie alle hinzugetreten, und Gustav hatte ein feierliches Gesicht zu machen versucht, aber das hatte nicht lang gedauert. Denn da kam Lilo, und da griff Gustav doch unwillkürlich nach der Ziehharmonikahose und verfluchte insgeheim die herunterbaumelnden Hosenträger. „Ach, Jesses Maria, junge Fräuleins haben sie auch mitgebracht!“

	„Aber Gustav“, wunderte sich Emma. „Dafür haben wir doch die kleine Seitenstube freigemacht.“

	„Ja, ja, Emma, aber ich dacht’ halt, es wären noch kleine Mädchen.“

	Dann führten Emma und Gustav ihre Gäste ins „Sälchen“. Das „Sälchen“ war ein größeres Zimmer, langgestreckt, mit drei Fenstern und dicken Deckenbalken; ein blauer Kachelofen hockte breit und behaglich in der hinteren Ecke und mußte am Abend nicht wenige Briketts geschluckt haben, denn er strahlte noch jetzt herrliche Wärme aus. „Oh“ und „Ah“ staunten sie und merkten erst jetzt, wie kalt es draußen gewesen war. Auf dem Fußboden waren prallgestopfte Strohsäcke nebeneinandergelegt, und ein runder Tisch mit Bauernstühlen darum machte die Stube wohnlich und ansprechend.

	„Freunde“, rief Uli und ließ sich federnd auf den nächstbesten Strohsack fallen, „heute wird aber geschnarcht, daß sich die Balken biegen!“ Sie drängten mit ihren Sachen, Tornistern, Rucksäcken und Brotbeuteln in die Stube und belegten so rasch sie konnten die Strohsäcke. „Ich schlafe am Ofen.“

	„Karl Heinz, halt für mich neben dir frei.“

	„Mensch, mein Strohsack ist prima primissima.“

	„Nein, den hab’ ich belegt.“

	„Du bist wohl nicht gescheit!“

	„Da liegt doch meine Skimütze.“

	„Das kann jeder sagen.“

	„Ist denn nicht elektrisch Licht im Hause?“

	„Elektrisch? Hier? Nein.“

	„Ach.“

	„Ja, die Städtischen sind verwöhnt“, meinte Gustav.

	„Ich find’s herrlich“, widersprach Lilo, „ich rieche Petroleum so gern.“

	„Tritt doch nicht auf meine Butterbrote.“

	„Was legst du sie denn dahin?“

	„Lauter, lauter“, rief Karl Heinz.

	„Schreien könnt ihr“, nickte auch die dicke Emma und zog ihren Gustav am Hosenträger rückwärts aus der Stube. „Komm, die sind alle müde, mein’ ich.“

	„Ne doch, Emma, laß mich los, ich muß doch den Fräuleins noch ihr Zimmer zeigen.“

	„Ach ja, bitte“, rief Lilo und hakte sich bei Gustav unter, worauf Nüßchen sich an seine andere Seite hängte und sie ihn, „Gute Nacht, allerseits“, „Schlaft gut“, „Macht keine Dummheiten“, „Skiheil“ und „Gute Nacht, Herr Franke“ rufend, entführten. Er ließ es sich gern gefallen, und Emma duldete es, aber sie wackelte doch hinter den dreien her. —

	 

	Das Nachtlager tat sich auf. Rucksäcke wurden ausgepackt oder doch wenigstens das Nachtzeug herausgewühlt, einige — natürlich auch Krischan und Wulf — kauten mit vollen Backen, Karl Heinz stand neben Fred, der eine Karte des Gebirges an die Wand geheftet hatte und den Weg dieses Abends darauf nachzog. Uli lag neben Georg, der seine ärmlichen und wenigen Dinge sauber und ordentlich am Kopfende seines Strohsackes ordnete.

	„Wenn es nun taut?“ fragte Uli, der Bedenkliche, noch einmal, weil Georg nicht geantwortet hatte.

	„Ja, dann ist die große Pleite da“, stimmte ihm Anton bei, „und das Stroh sticht außerdem jetzt schon.“

	„Anton“, tröstete Krischan, „wenn dich das Stroh sticht, ist eine Schneeabreibung zu empfehlen. Ich stehe dir morgen früh gern zur Verfügung, ab neun Uhr.“

	„Ich auch.“

	„Ebenfalls.“

	„Bravo.“

	„Du, das zieht!“

	„Mach den Laden dicht.“

	Aber Franke gab Fred recht. „Lüftet nur noch mal. Kann nicht schaden.“

	Karl Heinz löschte die Lampe. Man hörte, wie sich alle bei dem kalten Luftzug schleunigst in ihre Wolldecken einrollten, einige auch jetzt noch schwatzend und schmatzend.

	„Seht mal“, rief Pitt und sprang trotz der Kälte im Turndreß ans Fenster, und nun sahen’s auch die anderen alle von ihrem Lager: Der weiße Hang hob sich hinter dem Hause sanft in die Höhe und stieg zum Walde hinan. Im Mondlicht aber gleißte und glitzerte der Schnee in unzähligen kleinen Kristallen als eine große verlockende Möglichkeit. Da intonierte Felix schon das alte, markige Claudius-Lied und summte es aufmunternd und einladend immer kräftiger vor sich hin, bis Pitt und Wulf, dann Franke und Karl Heinz und Schließlich auch alle übrigen freudig einfielen:

	 

	Der Winter ist ein rechter Mann, 

	kernfest und auf die Dauer,

	sein Fleisch fühlt sich wie Eisen an

	und scheut nicht süß noch sauer.

	 

	Sie wußten ja, Emma und Gustav hatten festen Schlaf, und als gar vom oberen Stockwerk her ein Fensterklirren ertönte und dann, als sie gerade zur nächsten Strophe Atem holten, Lilos und Nüßchens Stimmen von oben antworteten und Sangen:

	 

	War je ein Mann gesund, ist er’s;

	er krankt und kränkelt nimmer,

	weiß nichts von Nachtschweiß noch Beschwer,

	und schläft im kalten Zimmer...

	 

	da gab es kein Halten mehr, und das ganze Sälchen donnerte — plötzlich stolz auf seine Kälte — die letzte Zeile mit: 

	 

	und schläft im kalten Zimmer.

	 

	Nun war das Gaudi richtig und gab allen neuen Auftrieb, und sie alle holten aus Brust und Kehle, was sie an Stimmkraft nur aufbringen konnten, und schmetterten, liegend, hockend oder — die Unerschütterlichen — am Fenster stehend, in die klare Frostnacht hinaus:

	 

	Er zieht sein Hemd im Freien an

	und läßt’s vorher nicht wärmen

	und spottet über Fluß im Zahn

	und Kolik...

	 

	Aber da brachen die am Fenster plötzlich ab, und es entstand ein Gedränge und Stoßen, das Krischan mit massiver Kraft zu gewinnen hoffte, aber Fred war rascher, wendiger, und riß mit einem Griff ins Freie ein kleines Tütchen von einem langen Strick ab, den die Mädchen von oben herabgelassen hatten. Er konnte es gerade noch öffnen, „Nüßchen von Nüßchen“, rief er, aber da fielen schon die Benachteiligten in gemeinsamer Habgier über Fred her. Der versuchte sich zu wehren, das Lied endete ganz, statt dessen ertönten Zurufe, Krischan hob Fred hoch, stemmte ihn empor, Felix stellte ein Bein, Georg sprang nach dem Tütchen, da war auch Pitt klein und drahtig zur Stelle, sprang an Fred hoch, Krischan taumelte, wankte, und im nächsten Augenblick brach er, wie ein Baumriese das ganze Nachbarvolk der Bäume mit sich reißend, mit einem gewaltigen Bums über Ulis Strohsack nieder. Ein wildes Gebrüll stob auf. Oben kreischten die Mädchen, unten schrie Uli verzweifelt um Hilfe, er meinte nicht anders, als sein Brustkorb werde plattgedrückt. Aber da war schon Pitt zum Fenster hinausgesprungen, in Schuhen — versteht sich, den nächstbesten, die er zu fassen bekommen hatte, und warf nun, blitzschnell geballt, den ersten Schneeball auf den Knäuel der schnaufenden und wildringenden Kameraden. Gemeinsame Gefahr eint. Sofort lösten sie sich und gingen in Deckung. Schon sausten zwei weitere Bälle herein, und der Schnee spritzte auf Kleider und Decken. „Zum Himmeldonnerwetter“, brüllte Karl Heinz, „warte, Pitt, das soll dir schlecht bekommen.“ Er erwischte die Fensterflügel, bekam grade noch eine kräftige Portion Schnee in den vom Schreien offenen Mund, prustete und spuckte, aber das Fenster war nun geschlossen. „So, nun bleib, wo du bist.“

	„Laß dir’s nicht zu warm werden.“

	„Dauerlauf tut gut.“

	„Lauf hundertmal ums Haus“, und andere Freundlichkeiten brüllten sie ihm durchs Fenster zu. Aber plötzlich stand Pitt wie ein Storch im Schnee, ein Bein hochgezogen, und daran, das war deutlich zu sehen, war kein Schuh mehr. Er mußte ihn im Schnee verloren haben. Franke mußte widerwillig eingreifen, aber mit Krankheit wollte er nicht den Urlaub beginnen. „Laßt Pitt rein, der holt sich noch erfrorene Zehen.“ Da kam schon ein Schuh am Strick von oben herab. Georg öffnete das Fenster wie befohlen, sogleich zuckte der Strick mit dem Schuh wieder in die Höhe.

	„Ihr kriegt ihn nicht, Rohlinge, Feiglinge“, höhnten die Mädchen.

	„Pitt als einziger ist kein Frostmann. Bravo, Pitt, bravo!“ Nun wollten mehrere ‘raus, ihre Eitelkeit war getroffen. Die Mädchen sollten ein paar Schneebälle in ihren Salon geschmettert bekommen, daß ihnen die frechen Reden vergingen. Warte, Nüßchen! Aber Franke sagte: „Punkt! Jawohl, Punkt und Schluß. Das ist ja Wildwest.“

	Sie meuterten noch, aber waren im Grunde doch froh, drin bleiben zu können, obgleich sie nicht Zugaben, daß sie froren. So konnte Pitt reumütig und allseits bedroht den Rückweg antreten und mit nassen Flossen an den blauen Kachelofen hüpfen.

	„Gute Nacht!“ rief’s noch mal von oben. „Guten Morgen!“ antworteten sie unten. „Ja, morgen!“ seufzte froh und glücklich einer unter seiner Decke, dann wurde es rasch ruhig. Nur einmal noch fragte Felix leise: „Du, Pitt, ob du morgen deinen Schuh wiederfindest?“

	„Ach, es war ja gar nicht meiner“, antwortete Pitt schon halb im Schlafen.

	 

	 

	 

	 


 

	 

	Sie waren hier in Petersdorf zu einer richtigen Sensation geworden. Gewiß, Wintersportler sah man ab und zu, aber doch nicht gleich eine ganze Rotte und dann noch Mädchen dabei, und alle aus der Großstadt! Und von einem Gymnasium sollten sie auch sein, und angeben konnten sie auch. Wie die durchs Dorf gefahren waren am ersten Morgen, als ob sie sagen wollten: Nun guckt einmal genau her, so sehen richtige Menschen aus!

	„Aber gut ausschauen tun sie alle“, beharrte die Lechner-Frieda, die vom Brunnen aus, wo sie früh Wasser geholt hatte, alle genau hatte beobachten können. „Sind feine Jungens, da gibt’s nichts.“

	„Prahlhansel und Klugschwätzer werden’s sein“, hatten ihr der Toni und der Josef vom Nachbarn zugerufen. „Guck dir nicht die Augen aus, sonst bilden die sich noch etwas darauf ein.“

	Vielleicht hatten nicht nur die frohe, laute Ausgelassenheit von Herrn Frankes Sekunda, ihre angeberischen Skikunststückchen und flotten Skianzüge — die außer Herbert und Georg alle trugen — die Einheimischen verärgert. Sie hatten wohl etwas bitter an ihre mühsame Heimarbeit gedacht. Hinter den Hüttenfenstern und Türen betrieb man sie. Die Jungen des Dorfes, eben jener Toni und sein jüngerer, aber kräftigerer Bruder Josef und auch all ihre Kameraden im Oberdorf wie auch im Unterdorf konnten nicht so mir nichts dir nichts werktags und dazu früh am Vormittag ins Freie, an die Talhänge zum Skifahren ausziehen. Aber die „Städtischen“, die konnten es sich leisten! —

	„Weißt du“, sagte der Josef, während er seinen stets wilden Lockenschopf über das kleine, winzige Wägelchen hielt, das er anpinselte, „weißt du, — ich glaub’ nicht, daß die auf den Brettern wirklich viel können.“

	Der Toni antwortete nicht gleich. Schmal und streng war sein Gesicht, dem man nicht glaubte, daß er erst sechzehn Jahre war, und seine langen, geschickten Finger balancierten eben wieder eine jener kleinen Dorfkirchen, deren zwanzig oder mehr schon sauber angemalt auf dem Fensterbrett vor ihm standen. Denn da war es am hellsten an diesem späten Morgen, und man konnte doch auch ab und zu zwischen den einzelnen Stücken einen kurzen Blick auf die Straße werfen, um etwas von dem zu sehen, was draußen geschah. Toni schwieg eine ganze Weile. Sollte er dem jüngeren Bruder sagen, daß er an diesem Morgen weniger als je Lust empfand, vor Leimtöpfen, Farbgläsern, holzgearbeiteten Kutschen, Pferden, Bauernhäusern, Kirchen, Kühen, Bauern und allem möglichen Kleinvieh zu hocken und Strich für Strich — der Vater verstand keinen Spaß und der Aufkäufer noch viel weniger — diese Sächelchen zu bepinseln und danach zu lackieren und so fort? Serie für Serie, Stunde auf Stunde, Tag für Tag, Lieferung auf Lieferung? Sollte er ihm sagen, daß die Kunde, die vor ein paar Tagen durchs Dorf geflattert war, daß eine Schulklasse aus der Stadt in der „Einkehr“ Quartier machen wollte, ihn besonders getroffen hatte? Schule! Nein, Josef würde es gar nicht verstehen. Der war froh, wenn der Vater „Schluß“ sagte, „Schluß“, weiter nichts und sich dann das warme Wasser aus der Ofenröhre nahm, Arme und Hände gründlich zu waschen. Dann war Josef der erste, der fertig war, so schnell machte er den ganzen Tag sonst nicht. Und draußen war er. Er hatte viele Freunde im Dorf, der Josef. Auch eine Freundin hatte der Josef, und beim Sport war er einer der besten mit. Und lachen konnte er — toll! Daß man Bücher las, wie’s der Toni für sein Leben gern tat, hielt der Josef für Unsinn, aber trotzdem ließ er nichts auf den Bruder kommen. „Der ist klüger als ihr alle zusammen“, hatte er den Kameraden drohend erklärt, als einer in seiner Gegenwart gewagt hatte, über den „Bücheronkel“ zu lachen.

	„Einen Bob haben sie auch mit“, begann Josef jetzt wieder.

	„So.“

	„Ja. Ein prima Ding, sage ich dir.“

	„Willst wohl auch einmal drauf fahren?“

	„Ach was“, Josef ärgerte sich, daß der Bruder so rasch seine Gedanken erraten hatte. „Mit den Angebern. Unser Hörnerschlitten schlägt die noch lange.“

	„Meinst du?“ zweifelte Toni.

	„Klar“, beharrte der Bruder, doch es war ihm nicht recht wohl dabei. Plötzlich aber duckte er den Kopf, als hätte er Angst, der Bruder könnte ihm den Gedanken vom Gesicht ablesen, der ihm da auf einmal gekommen war. —

	 

	Als Josef in der Mittagspause vom Krämerladen heimkam, begegnete er gerade vor dem väterlichen Hause einer Gruppe der „Städtischen“. Ein Mädchen fuhr in der Mitte mit lachenden Augen, und seine Stimme war so hell und lustig, daß Josef, obgleich er sie alle albern fand, doch hinhörte.

	„Da haben sich alle beide überschlagen, Pitt, nur noch Beine zu sehen, und da hat Uli gefragt...“

	Das Weitere verstand Josef nicht, weil die Tür aufging und der Vater heraussah. Er war wieder zornig. Das wurde er ja oft, seitdem die Arbeit immer schlechter bezahlt wurde.

	„Und die Ziege? Steht da mit vollem Euter. Aber ‘rumtreiben! Alles kann man selbst machen.“

	Josef hätte schweigen sollen. Er tat es sonst auch, aber jetzt — das wußte er — drehten sich die auf der Straße bestimmt nach ihnen um. Die sollten nicht erleben, wie er widerspruchslos ‘runtergeputzt wurde. Die — mit ihren komischen Namen, Pitt, Uli, und das Mädchen war auch noch dabei.

	„Hat doch noch Zeit“, bockte Josef drum und versuchte, am Vater vorbei schnell ins Haus zu kommen.

	„Zeit, was hat Zeit, willst du noch freche Reden führen“, und schon knallte die Ohrfeige schallend über die Straße. Daß es dem Vater sofort wohler wurde und sein Zorn sich legte, nützte nichts mehr. Mit feuerroter Backe stand Josef, wollte sich umdrehen und wagte es nicht und fühlte aus Scham und Wut Haß auf diese Fremden in sich aufwachsen und den brennenden Wunsch, diese Niederlage durch eine Tat wieder auszulöschen, die alle, das Dorf und die Fremden, in Erstaunen setzen sollte. —

	 

	Am ersten Tage hatte die Sekunda Sonne und Schnee, das herrliche Skigelände und die Landkost bei Emma so recht aus dem vollen genossen und ausgekostet. Die letzte Nacht war kurz gewesen, die frische Luft hatte müde gemacht, so sammelten sich, als die Dämmerung anbrach, auf der großen Hangwiese oberhalb des Dorfes Frankes Trabanten rotbackig, hungrig und ausgearbeitet wie seit langem nicht und riefen den letzten zu, die noch oben am Waldrand standen, sie sollten sich beeilen. „Wir gehen!“ trompetete Wulf.

	„Ehen“ tönte es zurück. Lachen und Spaß wurden laut. Von oben aber ertönte Gebrüll. Fred und Karl Heinz, die beiden besten Sportler der Gruppe, setzten zur Schlußfahrt an und kamen nebeneinander den Abhang herabgesaust. Karl Heinz machte eine zackige Schwenkung, Schnee wirbelte auf, sprühte und verflog, und dann hielt Karl Heinz bereits unmittelbar vor den erschrocken Zurückweichenden.

	„Verflixt, ist das schön, Herr Franke. Sie verdienen den höchsten Orden unserer Klasse dafür!“

	Franke lachte: „Wußte gar nicht, daß ihr auch Orden verleiht.“

	„Und ob!“ rief Felix.

	„Für Herrn Franke müssen wir noch einen besonderen stiften“, schlug Lilo vor.

	„Was habt ihr denn schon für Orden?“ fragte Franke noch einmal, indem die Kolonne aufbrach, voran die Skifahrer und am Schluß Uli und Herbert mit dem Bob. Herbert tat immer die Arbeit, für die sich nicht gleich ein anderer fand.

	„Na, der Krischan hat den Freßorden. Wir haben einmal gewettet, ob er die Butterbrote von allen aus der Klasse aufessen kann, und tatsächlich, er hat’s geschafft.“

	„Hungrig war ich danach“, rief Krischan.

	„Gestöhnt hast du und warst gleich drauf verschwunden.“

	„Und der Uli hat den Aberorden?“

	„Den Adler?“

	„Nein, den Aberorden. Er weiß bei allem, was es auch ist, noch ein Aber.“

	„Eins?“ rief Pitt. „Ein halbes Dutzend.“

	„Aber das ist ja geschwindelt“, verteidigte sich Uli mit lauter Stimme, damit die vorn es auch hörten.

	„Du, Anton“, rief Georg, „du bist eigentlich reif für das meteorologische Ehrenkreuz mit Scheuklappen. Ist dies ‚Regenwetter’ nicht fürchterlich? Und er hat’s gewußt.“

	Anton schwieg. Er vertrug keinen Spaß. Mürrisch sah er sich nach Bundesgenossen um. Aber vergebens. Nur lachende Gesichter ringsumher. Übrigens standen dort vorn ja viele Jungen beisammen. Was gab es denn da? — Das Weitere geschah alles in überraschender Schnelligkeit. Die Sekunda zog lachend und schwatzend an den in der Dämmerung dicht beisammenstehenden Jungen vorüber, keiner von ihnen grüßte die Dorfjungen, ja, sie taten fast, als wären die gar nicht da. Dabei hätten sie sich gefreut, mit denen bekannt zu werden, nur wollten sie nicht die ersten sein, die damit anfingen. Sie liefen ihnen doch nicht nach. Franke aber sagte freundlich und ruhig wie stets, und — mit Erstaunen merkten sie’s — ohne sich das Geringste zu vergeben: „Guten Abend, guten Abend.“ Und erhielt auch ein paar halblaute Antworten. Es war plötzlich seltsam still geworden, peinlich still, drum rief Felix, aber unnatürlich laut: „Ahoi!“, stieß sich auf der abschüssigen Straße ab und glitt davon. Befreit atmeten die anderen auf und fuhren ihm nach.

	Franke folgte langsam.

	„Wir könnten eigentlich auch fahren“, bemerkte Herbert zu Uli und nahm seine Bretter, die auf dem Bob waren, hoch, um sich selbst draufzusetzen.

	„Herbert“, flüsterte Uli.

	„Ja?“

	„Da...“

	Der dunkle Klumpen von Jungengestalten hatte sich plötzlich aufgeblättert, und nun standen sie, die Hände in den Taschen, scheinbar gleichgültig geradeaus sehend, in breiter Front quer über den Weg. Zögernd setzte sich Uli hinter Herbert. Langsam kam der Bob in Fahrt. Die Jungen standen da und rührten sich nicht, die beiden konnten in der Dämmerung ihre Gesichter schon nicht mehr deutlich erkennen, aber es schien ihnen, sie grinsten. Uli bremste mit dem Stiefel den Bob. Nur noch wenige Meter. Herbert dagegen drückte die Hupe, zaghaft, sie gab dumpfe, ohnmächtige Laute.

	„Na“, schrie da einer der Jungen und stieß mit dem Fuß gegen den Bob, der ihn vielleicht ganz leicht berührt hatte. Im Nu nahmen alle eine drohende Haltung ein. Herbert wollte einen Spaß machen, aber seine schüchternen Worte blieben ihm im Hals stecken.

	„Könnt ihr nicht ausweichen?“ rief eine Stimme.

	„Ist wohl eure Straße, was?“

	„Habt sie gepachtet, wie?“

	„Komm“, sagte Uli, der Schlägereien nicht liebte, „komm, Herbert, laß sie.“

	„Käsekiste“, lachte ein anderer und stieß den Bob so derb zur Seite, daß der aufstehende Herbert stolperte und zu Fall kam. Lachen und Gröhlen überschüttete ihn. Hochrot und nun auch zornig sprang Herbert auf, faßte die Leine des Bob, riß ihn hinter sich her und wollte sich in seiner hellen Wut einen Weg gerade durch die dicht den Weg besetzende Schar hindurchbrechen. Nun hatten ihn die Dorf jungen so weit gebracht, wie sie’s gewollt. Aber als er den ersten anrempelte und einen zweiten schlankweg zur Seite zu schieben suchte, fielen sie schon über ihn her. Für einige Sekunden wurde Uli schwach. Der Rückzug war noch offen, die Übermacht war überwältigend, es war an sich völlig sinnlos, gegen diese vielen kräftigen Burschen — wurden es nicht immer noch mehr? — anzugehen. Aber das währte nur kurz. Als er sah, wie Herbert stumm und verbissen, den linken Arm zum Schutz vor dem Gesicht, sich wehrte und — wenn auch taumelnd — noch stand, da war ihm alles gleich, und er riß dem nächsten Angreifer die Mütze ins Gesicht, daß der nichts sah, und stieß ihn so mit voller Wucht gegen Herberts Gegner, daß der für einen Augenblick den Rücken frei bekam. Aber das war für die Dorfjungen nur das Signal, um sich erst recht die beiden Städtischen vorzuknöpfen. —

	 

	Als Herbert und Uli in das Sälchen traten, waren die anderen schon beim Abendessen. „Na, endlich“, rief Krischan mit übervollen Backen, aber dann bemerkte er erst, wie die beiden aussahen.

	„Herbert!“ rief Lilo und ließ alles stehen, ja, riß sogar noch Herrn Frankes Milchglas um.

	„Und der Uli“, rief Nüßchen entsetzt.

	Alle sprangen auf und drängten herbei.

	Uli machte unwillkürlich die Brust breit und zog ein Gesicht, als wenn er sagen wollte: „Na, wir sind ja schließlich Männer.“ Aber die Nase blutete trotzdem und hatte seine Hose, Skiweste und Handschuhe entsprechend gefärbt. Und Herbert hatte eine dicke Beule gerade über dem rechten Auge, das langsam zuzuschwellen begann. Die übrigen blauen Stellen würden sie wohl erst morgen entdecken, sagte er lächelnd, nur seine Mütze sei fort und — und der Bob — sie sollten nicht böse sein, „aber zwei gegen so viele, da war nicht viel zu wollen.“

	„Der Bob?“ fragte Felix, und seine Stimme war herrisch und voll aufkommenden Zorns.

	„Wer hat den Bob genommen?“ schrie Pitt und witterte Kampf und Abenteuer.

	Herr Franke, der schweigend und lächelnd alles mit angehört hatte, sagte ruhig und freundlich: „Nun kommt ihr beiden erst einmal zum Essen, denk’ ich.“

	„Essen?“ fragte Fred enttäuscht. Auch Karl Heinz und Felix wurden an Franke irre. Spießbürger müssen immer futtern! Auch dann noch, wenn es hart auf hart geht, wenn die Ehre auf dem Spiel steht und der Feind draußen triumphiert.

	„Wir müssen doch gleich los, Herr Franke, und den Bob zurückerobern.“

	„Nein. Wir haben Zeit. — Gut so, Nüßchen, pflege die beiden Helden. Und du, Lilo, sieh zu, daß Emma noch etwas Milch warm stellt, nicht wahr.“

	Felix, Fred, Karl Heinz — und natürlich noch, breit wie ein Bernhardiner, wuchtig wie ein Klotz, der gute Krischan, schoben sich leise durch die Tür in den fast dunklen Flur, schlichen vorsichtig zur Haustür, lugten durchs Fenster, öffneten die schwere Tür und sahen die Straße hinauf und hinab. Nichts war zu sehen.

	„Ich begreife Franke nicht.“

	„Vor den Lümmeln hier Angst zu haben.“

	„Na, er hat immerhin die Verantwortung“, verteidigte ihn Karl Heinz.

	„Aber mir gehört der Bob. Ich muß doch nach meinem Eigentum sehen dürfen.“

	 

	Als Josef mit seinen Kumpeln die erste Fahrt mit dem Bob oben vom Waldrand bis zum Ende des Oberdorfes hinter sich hatte — denn bis zur „Einkehr“ wollten die anderen nicht fahren, und er lieber auch nicht —, ärgerte er sich über die anderen mehr, als er sich an dem so raschen Gelingen seines Planes freuen konnte. Die hatten gut reden, die würden sich nachher einer nach dem anderen nach Hause trollen, aber, wenn’s schiefging, war er’s natürlich gewesen.

	Besonders dem Fleischerssohn, dem Ludwig, mußte er noch ein Wörtlein sagen, dieser fette, großsprecherische Kerl hatte sich heute, da sie in so großer Übermacht gewesen waren, breit und roh an den Gegner herangewagt. Das tat er sonst nicht. „Gut, daß wir dich dabei hatten, Ludwig.“

	„Na, na“, wehrte der Ludwig ab, indem sie dorfaufwärts schritten. „Die beiden kleinen Bürschchen hättet ihr auch allein bewältigt.“

	„Der Blonde“ — Josef meinte Herbert — „zuckte gar nicht zusammen, Angst hatte der nicht.“

	„Ihr redet ja, als ob ihr sie loben wollt“, sagte Ludwig verärgert.

	„Ausgerissen sind die jedenfalls nicht.“

	„Nein — höchstens wir — mit dem Bob.“

	„Ihr bekommt’s wohl mit der Angst, was?“

	„Wir sind doch nicht du?“

	„Soll ich dir eine knallen?“

	Sie standen um den Bob, und der gemeinsame Ärger über seine Besitzer, diese Angeber und Eindringlinge, diese vornehmen Herrchen, die zum Wintersport reisen konnten, war auf einmal nicht mehr ganz so kräftig und wohltuend. Sie wollten es noch nicht zugeben, aber es war irgend etwas anders gekommen, als sie erwartet hatten.

	„Geht doch hin und macht ‚bitte, bitte’“, sagte Ludwig schließlich. „Schade. Hatte mich schon auf Bobfahrt bei Mondschein gefreut.“

	Und der kleine, lustige Fritz aus dem Unterdorf meinte: „Ob die anderen wohl kommen? Die zwei müssen doch schon lang in der ‚Einkehr’ sein.“

	„Hast du Angst?“ lachte Franz.

	„Ich!“ Ein rascher Griff nach der Hupe, und dröhnend gellte ihr Signal ins Dorf hinab.

	„Unsere Hupe“, stieß Felix hervor.

	„Verflucht noch mal“, knirschte Fred.

	„Los!“ befahl Karl Heinz.

	Sie sahen sich an, blickten kurz nach dem Flur zurück und horchten zum Sälchen hin, wo Franke und die anderen waren, und rannten dann los, ohne Deckung, ohne auch nur den Schritt zu dämpfen. Laut und kraftvoll. Jetzt ging’s los.

	„Immer langsam“, keuchte Krischan, der ebenso dicke Muskeln wie langsame Beine hatte. Aber die drei anderen hörten gar nicht, sie jagten die Dorf Straße aufwärts, einer den anderen überholend und dann wieder Brust an Brust und immer ausspähend nach den Gegnern. So kamen sie ins Oberdorf. Krischan schnaufte zehn oder gar mehr Meter hinter ihnen her. Da hielt Felix inne, zeigte auf Spuren, der Schnee war zerstampft und weggeschürft, deutlich führten von hier aus Kufenspuren die Straße aufwärts. Aber niemand war zu sehen. Atemlos rasten sie weiter. Die Häuser wurden seltener, das langgestreckte Dorf endete. Weit gedehnt lag das sacht ansteigende Waldtal vor ihnen, das sie die letzte Nacht so fröhlich betreten hatten. Kein Mensch weit und breit.

	„Die feigen Hunde“, keuchte Krischan und blieb japsend neben den dreien stehen. „Haben sich verdrückt.“ Und so war es. Die Bobräuber mußten ihr Nahen gehört haben, wer weiß, in welchem Hof sie hinter Zaun, Luke oder Fenster lauerten und sich eins ins Fäustchen lachten.

	„Erst überfallen und dann ausreißen, pfui Teufel“, sagte Karl Heinz und machte sein kaltes Gesicht.

	 

	„Wo wart ihr denn?“ fragte Franke und lächelte seltsam. „Nach meinem Bob“, entgegnete Felix und betonte das „mein“, um sich allen Vorwürfen gegenüber als der Verantwortliche zu stellen.

	„Das war nicht nötig.“

	„So?“ Es klang fast drohend.

	„Nein.“

	„Herr Franke“, begann Fred, und heiß stieg ihm der Jähzorn in den Kopf, „wenn das Ihr Bob wäre —“

	„Auch dann wäre es nicht nötig gewesen...“

	„Sollten wir das auf uns sitzen lassen?“

	„Ja?“ unterstützte Karl Heinz Freds zornige Frage, und Felix funkelte Franke an. Der tat, als merke er nichts.

	„Sollen wir uns so verkriechen wie diese Dorffeiglinge, diese Löffelschnitzer und Puppenonkel?“

	Frankes Gesicht wurde um einen Ton dunkler, es war, als sei ein Schatten darüber gefallen. Einen Augenblick sah er die vier fast prüfend an, dann drehte er sich um und ging zur Tür.

	Im selben Augenblick kam Gustav. Er kam nicht gern. Aber Emma hatte ihm keine Ruhe gelassen. „Oder willst du, daß die übermorgen ihre Siebensachen hübsch einpacken? Die sind aus gutem Hause, die lassen sich nicht alles gefallen.“

	„Sag du’s doch — dich haben sie sowieso ins Herz geschlossen.“

	„Ach nein. Bist du der Wirt oder ich? Wer hat hier die Hosen an?“

	Die Frage wollte Gustav lieber nicht beantworten, so hatte er den ärgerlichen Gang getan. „Herr Oberlehrer“, begann er und versuchte, Franke am Ärmel festzuhalten, er fand so besser die Worte.

	„Ohne Ober, Vater Gustav.“

	„Was — ohne — ach so, ja. Also, Herr Oberlehrer — Herr Lehrer, was ich doch sägen sollte oder sagen wollte: So schlimm ist das nicht gemeint mit dem Schlitten. Ich werd’s den Vätern sagen.“

	„Ach, der findet sich schon wieder — das ist doch nur eirt Schabernack.“

	„Ja, dann wäre also alles in Butter.“

	„Richtig, Vater Gustav. Alles in Butter.“

	Gut, daß Gustav nicht die drohend finsteren Gesichter der Jungen sah, als Franke ihn so hinauskomplimentierte.

	„Na?“ fragte Emma, als Gustav in die Küche zurückkarm „Blödsinn!“

	„Was sagst du?“

	„Verflixt auch, hat er sich beruhigt?“

	„Der Lehrer? Mich hat er beruhigt. Du wärst ein Hasenfuß und Klugschwätzer dazu.“

	„Das hat der gesagt?“

	„Nein — aber gedacht.“

	 

	Drinnen im Sälchen war’s an diesem Abend ruhiger als am Vorabend. Die helle, frohe Ferienfreude war verflogen. Und die Meuterer steckten allmählich die anderen an. Georg und Pitt sagten sich im stillen, daß sie auch hätten mitgehen sollen, sie kamen sich wie Zivilisten vor zwischen heimkehrenden Soldaten. Uli und Herbert aber saßen im Schmuck ihrer Pflaster, Beulen und Schrammen und waren froh, daß die andern drei Gegner nicht ohne sie die Rechnung bezahlt hatten. Nur Anton versuchte sich an Franke heranzumachen.

	„So ein Unsinn“, sagte er einmal so laut, daß es die „Helden“ hören sollten, „Sind wir hierhergekommen zum Sport oder zu Prügeleien?“

	Franke sah ihn auch an. Ja, zum Donnerwetter, das mußte man ihm lassen, er konnte einen ansehen, so durch Jackett und Pullover und Hemd hindurch bis aufs Herz. Und so eigenartig, daß man nie recht wußte, woran man war. Lächelte er? Oder prüfte er einen? Oder wußte er schon alles? Oder gab er einem nur einen kleinen Rippenstoß: Laß doch den Krampf, sei, wie du bist. Ist das beste, nicht wahr? — Beim Mogeln in der Schule schimpften und erregten sich andere Lehrer. Franke sah aus schmalen Augen einem mitten in den Blick, erbarmungslos und verächtlich. Eiskalt konnte es einem dann den Rücken hinunterlaufen, die Lust zum Mogeln war einem vergangen, ohne daß ein einziges Wort gefallen war. Oder bei einem unwahren Wort, bei Behauptungen, die aus Großmannssucht und Eitelkeit aufgebläht waren, auch da blieb Franke ruhig und sah den Sprecher aufmerksam an: Als beobachte er eine Landschaft, jede Falte, jede Schlucht, jedes Tal, in dem etwas untertauchen, sich verbergen, sich einnisten konnte. Wulf, dessen leichtes Temperament oft mit ihm durchging, war einmal, als ihm bei einer Prahlerei Franke nur auf den Mund, auf die Lippen gesehen hatte, blaß geworden, und seine Lippen hatten leicht gezittert. Das also konnte Frankes Blick. Auch jetzt wußte Anton nicht recht, ob er sich freuen oder ärgern sollte. Beleidigt zog er sich auf den Flur zurück, wo er beide Mädchen im Gespräch mit Emma fand.

	„Und die müssen alle davon leben?“ hörte er gerade Lilo fragen.

	„Na freilich. Die paar Felder werfen nicht genug ab, bei dem Boden.“

	„Das möchte ich mir doch einmal ansehen“, meinte Nüßchen.

	„Ich hab’ wohl ein paar Sachen drüben in der Stube, wenn ihr sie euch angucken wollt.“

	„Gern.“

	Emma watschelte voraus, Nüßchen und Lilo hakten sich unter und folgten erfreut, aber als auch Anton mitkommen wollte, gaben sie ihm einen Klaps auf die Nase: „Nicht so neugierig, Anton“, ließen ihn mit beleidigter Miene maulend stehen und verschwanden lachend hinter der Tür zu Emmas guter Stube. —

	 

	Als Josef, Ludwig, Fritz und die anderen die vier Städtischen hatten kommen hören — ihre eiligen Schritte hallten auf der hartgefrorenen Straße ihnen laut voraus —, hatten sie einen Augenblick gezögert. Kneifen? Nein, die sollten ruhig kommen, sie würden genauso eine saftige Abreibung erhalten wie die Jungen von Schwarzendorf, als sie zur letzten Fastnacht ihren Mummenschanz hatten stören wollen. Fritz aber hatte geflüstert: „Laßt sie doch vorbei, verstecken wir uns solang und stellen den Bob dann unten vor die Tür.“ Ludwig stimmte zu. Die anderen wurden eilig mit fortgezogen.

	Gerade noch rechtzeitig kamen sie an Josefs Haus.

	„Faß an“, zischte Fritz und hob mit Josef den Bob über den Zugangsweg bis in das enge Höfchen hinein, damit keine Spuren den Bob verrieten. Gleich darauf waren die vier vorübergejagt.

	„Die haben Wut im Bauch.“

	„Und ob.“

	„Pst.“

	„Sind schon vorbei — kommt, los.“

	Unten am Gasthof hatten sich die letzten rasch zerstreut, und Josef hatte noch einen kurzen Blick auf den einsam im Mondlicht vor der Tür zur „Einkehr“ wartenden Bob geworfen, ehe er am Straßenrand und im Schutz der Zäune und Hausschatten nach Hause geeilt war.

	Toni hockte noch am Ofen. Der altgewohnte Geruch von heißem Leim mischte sich seltsam mit dem von Vaters billigem Tabak, vielleicht roch auch ihr alter Haushund, der „Lump“, wieder, der vor dem Kachelofen langhingestreckt schlief. Der Schein der altmodischen Petroleumlampe erreichte nicht Tonis schmales, ernstes Gesicht, nur seine mageren Hände leuchteten seltsam blaß auf. Die langen Finger hielten wieder wie so oft ein unwahrscheinlich zartes, zerbrechliches Gebilde aus feinsten Stäbchen und Hölzchen. Nachts, wenn des Vaters strenge Arbeitsforderung nicht mehr galt, bastelte oder las Toni. So müde er dann meist war, denn der Arbeitstag begann früh, noch bei Lampenlicht, so waren diese nächtlich einsamen Stunden doch das Schönste vom ganzen Tage. Waren Ausgleich für all das Einerlei der täglichen Serienarbeit: dreißig, fünfzig, hundert und mehr Windmühlen zu leimen, zu bemalen und zu lackieren, vierzig-, achtzigmal kleine Pauken und Trommeln an die Bäuche winziger Holzmusikanten zu leimen, ach, gerade dies Einerlei war schwer. Darum floh Toni vor Leim und Farbe und den Serienbrettern in die Welt seiner Bücher und Basteleien. Da er mit der ganzen Inbrunst des lesehungrigen, weltfremden Dorfkindes las, fielen Worte und Sätze, Bilder und Gedanken dieser Bücher wie in ein engmaschiges Netz, aus dem nichts verlorenging. Wenn’s die Arbeit dann erlaubte und die Finger wie gewohnt sauber und exakt ihren Dienst taten, hob Toni dies sein geheimes Netz mit all seinen Herrlichkeiten ans Licht und freute sich an jedem Stück.

	So saß auch heute Toni müde und doch glücklich an dem kleinen Tisch am Ofen und war beim Basteln und Erfinden. Fast unwillig sah er auf, als Josef eintrat.

	„Wo warst du denn noch?“

	„Ich?“ Josef wärmte sich die Hände. „Ach, wir haben uns mal diesen komischen Schlitten angesehen von denen aus der ‚Einkehr’.“

	„Seid ihr gefahren?“

	„Ja.“

	„Geht er gut?“

	„Ach — ja. Ganz hübsch.“

	„Wundert mich, daß sie euch haben fahren lassen.“

	Josef lachte: „Haben nicht lange gefragt“, und berichtete dem Bruder.

	„Und die haben sich nicht gerührt?“

	„Doch. Aber wir haben ihnen den Schlitten vor die Tür gestellt, während sie noch ins Oberdorf hinaufstiefelten.“

	Jetzt lachte auch Toni. Doch gleich darauf sah er auf den Bruder:

	„Wart ihr das etwa vorhin, draußen im Hof?“

	„Ja. Wir haben gewartet, bis sie vorbei waren.“

	„Helden! Die werden ja eine schöne Meinung von uns bekommen.“

	„Laß sie doch.“

	„Nein!“ rief Toni, und Josef erschrak fast, wie böse und erregt der Bruder plötzlich aussah. „Ich will das nicht. Ich — ich will — ach, mit euch“ — er warf Feile und Schnitzmesser so laut auf den Tisch, daß Lump auffuhr, zog seine Jacke aus, hängte sie an den Haken hinter dem Ofen und ging ohne ein Wort hinaus und in die Dachkammer hinauf, wo er und der Bruder schliefen.

	„Nanu, nanu“, sagte Josef, aber er hatte wieder, wie schon oft, ein schlechtes Gewissen.

	 

	Zur selben Zeit riefen auch im Sälchen verschiedene Stimmen: „Nanu“, allerdings lauter und erschrockener und riefen noch verschiedenes hinterher. Denn mit splitterndem Klirren krachte ein Schneeball durch das eine der kleinen Fensterchen, und es regnete Schnee und Scherben auf die Strohsäcke von Georg, Uli und Herbert. Felix sprang auf und Wulf auch, oben kamen die Mädchen natürlich neugierig ans Fenster. Aber niemand war zu sehen. Die „Eingeschneiten“ schüttelten Scherben und Schnee vorsichtig von den Decken. Franke erhob sich. Anton leuchtete ihm bereitwillig und mit Worten wie „unerhört“, „kaum zu glauben“. Aber die eigentlichen „Meuterer“ im hinteren Teil des Sälchens, Fred, Karl Heinz, Felix und Krischan blieben grinsend und befriedigt liegen. Da hatte Franke die Quittung! Wer sich nicht verteidigt, dem schmeißt der Gegner zu guter Letzt das Haus überm Kopf zusammen. „Na, bitte schön“, sagte Fred nur. Er hätte gewünscht, Franke gäbe ihm darauf eine scharfe Antwort. Aber der schwieg und gab nichts zurück.

	Nur zu den Betroffenen sagte er ganz gemütlich: „Na, ihr armen Opfer, auf euch haben sie’s anscheinend ganz besonders abgesehen. Rückt nur etwas weg vom Fenster.“

	„Ich stecke meine Kartentasche vor das Loch in der Scheibe“, rief Uli.

	„Richtig! Gut so.“

	„Hat sie wenigstens einen Zweck“, sagte Wulf.

	„Guter Einfall“, lobte Franke. „Da wär’ ja der Schaden behoben.“

	In der hinteren Ecke flackerte meuterisches Lachen kurz auf. Es war dicke Luft im Sälchen, obgleich doch durch das notdürftig verbaute Loch in der Fensterscheibe der Nordost recht frisch und fröhlich seinen Einzug hielt.

	So geschah es, daß an diesem Abend im Hause des Heimarbeiters Nithard die zwei Brüder Toni und Josef sich mehr über einander als über die Fremden ärgerten, und im Sälchen der „Einkehr“ die Sekunda sich auch mehr über die „dicke Luft“ im eigenen Raum als über den frischen Wind, der hier im Dorfe anscheinend wehte, Sorgen machte.

	Nur Gustav schlief selig und fest. Emma war ganz erschöpft vom Rütteln, Rufen und Stoßen, als er schließlich böse und Widerwillig aus dem Abgrund seines Federbettes auftauchte. „Was ist denn?“

	„Es hat geklirrt, Gustav.“

	„Ach, Unsinn.“

	„Ja doch.“

	„...na na, Emma. Bei dir hat’s vielleicht geklirrt.“

	Und damit versank Gustav aufs neue in sein Federparadies.

	 

	 

	 

	 


 

	 

	Franke kannte seine Trabanten nur zu gut. Als er am nächsten Morgen im halbhellen Sälchen sich leise erhob, anzog und dann — sein Taschenspiegelchen vor sich auf dem Fensterbrett — sich rasierte, hatte er Zeit, seine Gedanken und Blicke lustig herumspazieren zu lassen. Da lagen seine Jungen langgestreckt oder zusammengerollt. Die Gesichter noch mehr als am Tage voll Kindlichkeit und Gutmütigkeit. Die Haare meist struppig und zerzaust. Das besonders veränderte sie. Denn die meisten von ihnen, außer Krischan und Felix, achteten schon sehr auf Scheitel und Frisur, besonders Fred und Karl Heinz. Ja, dort hinten lagen die drei Meuterer. Gut, daß sie’s so offen getan hatten. Der ehrliche Krischan war mehr ein treuer, gehorsamer Vasall, aber den drei anderen war es grundsätzlich wichtig. Au! Nein, zu schneiden brauchte er sich deshalb nun nicht gerade. Ärgerlich. Und gleich so gründlich. Und mit diesem Ärger stand plötzlich der andere Ärger von gestern abend wieder vor ihm: Nein, das war mehr als Meuterei. Da gab es bei ihm keinen Pardon: „Löffelschnitzer und Puppenonkel.“ Und mit grimmiger Inbrunst tupfte Franke das Blut ab.

	 

	Für diesen Tag war ein Waldlauf vorgesehen. Gleich nach dem Frühstück wollte man aufbrechen und den ganzen Tag über aus dem Rucksack leben, bis abends Emmas küchenerprobte Hand eine kräftige Entschädigungsmahlzeit auftischen würde. Als schon alle in Aufbruchstimmung waren und lachend hin und her liefen — „Herrgott, tragt doch nicht allen Schnee ins Haus“, jammerte Emma, „laßt doch auch draußen noch etwas“ —, während Uli vergeblich versuchte, irgend jemandem die Problematik dieser Fahrt klarzumachen — aber es fand sich keiner, der ihm zuhören wollte — und während Lilo mütterlich Berge von Schnitten beschmierte, zusammenklappte und einwickelte, und Krischan aus lauter Übermut den wendigen kleinen Pitt zur Decke stemmte, und Felix Nüßchen noch einmal die gestrige Blamage erzählte — „Nun, Nüßchen, sag doch selbst, eine Blamage ist’s doch, eine Riesenblamage, daß wir uns alles gefallen lassen“ —, während all diesem kam Herbert, still und unauffällig wie stets, zu Franke und bat, in der „Einkehr“ bleiben zu dürfen, es sei ihm nicht wohl.

	„Erkältet? Frierst du? Na, nimm dir so viel Decken, wie dir guttut, und schwitze. Ich sage Emma noch Bescheid, daß sie nach dir schaut. Oder soll einer von uns dableiben?“

	„Nein, nein, auf keinen Fall“, wehrte Herbert ab.

	Der Tag war so hell, so strahlend, das Glimmen und Glitzern des Schnees blendete so die Augen, daß die Skiwanderer immer wieder die Hand vorhielten, Sonnenbrillen hervorzogen oder nach irgendeinem dunklen Punkt im Gelände suchten, um die Augen auszuruhen. Und diese Luft! Man atmete sie nicht, man trank sie, fühlte sie erschauernd durch die Brust bis ins Innerste dringen und meinte, freier, tatkräftiger, neugeboren zu sein. Unten lag die lange gewundene Häuserschlange, die sich Petersdorf nannte. Blausilbriger Rauch stieg kerzengerade aus den Schornsteinen in die Höhe. Die „Einkehr“ qualmte sogar aus zwei Kaminen, — der zweite ist der vom Sälchen. Da heizt der Herbert jetzt ein. Armer Kerl!“

	Ja, wirklich. Es war ein scheußlicher Gedanke, jetzt dort unten im Tal, in der Stube festgehalten zu sein. „Da hocken nun in all den Häusern die Familien bei der Arbeit, Heimindustrie“, sagte Uli.

	„Ja, auch deine Freunde, die dich gestern verprügelt haben.“

	„Kein Wunder“, sagte Karl Heinz, „Tag für Tag hinterm Arbeitstisch hocken, da müssen die ja tückisch und feige werden.“

	„Warum?“ fragte Lilo.

	Aber Karl Heinz rief ärgerlich: „Ihr Mädchen fragt mir manchmal ein Loch in den Kopf.“

	„Warum ärgert dich denn meine Frage so?“

	„Darum.“

	„Lilo“, sprang Pitt ihm bei, „war das nicht gemein und feige, Uli und Herbert allein zu überfallen?“

	„Na — ja... sie leben ja noch.“

	Franke machte ein scheinbar gleichgültiges Gesicht, aber er hatte die Unterhaltung wohl verstanden. Als sie weiter dahinglitten, erst am sonnigen Waldrand, dann auf schmalem, ansteigendem Waldweg durch die schattige Kühle des Waldes, bedauerte er im stillen, daß er seine Schar nicht einmal für längere Zeit so beisammen haben konnte, fern von all den dummen Gewohnheiten des Stadtlebens. — Nüßchens und Felixens zarte Gestalten liefen wie zwei fröhliche Kinder dahin, Fred, Karl Heinz und Lilo wirkten schon erwachsen, so groß und schlank waren sie mit ihren knapp sechzehn Jahren. Ganz zu schweigen von dem braven, tapsigen Bernhardiner seiner Schar, dem guten Krischan, der immer ein wenig wie ein Holzfäller wirkte und nie elegant aussehen würde. Ebenso wie der dickliche, ungeschickte Uli, der in seinen Bewegungen ähnlich langsam und umständlich war wie in seinen Worten und Gedanken. Plötzlich sang einer. Franke sah die dahingleitende Reihe entlang, ach, sieh da: es war Georg. Für ihn, der zu Haus nur Armut und Entbehrung und die ganze Sorge mühevollen Geldverdienens um sich hatte, bedeutete die Fahrt wohl noch mehr als für die übrigen Freiheit und Schönheit, und er gab sich dieser Freude ganz hin. Franke freute sich: Dachte gar nicht, daß er so singen kann! Ja, er konnte es. Aber nun war einer nach dem anderen eingefallen, es klang und hallte, schallte und jubelte den langen Zug der dahinfahrenden Gestalten entlang. Das war, stellte Franke fest, gar kein bestimmtes Lied. Sie überboten sich gegenseitig, wiederholten, antworteten sich, einige — die Brummer natürlich — ahmten nur begleitende Instrumente nach — Nüßchens Stimme tirilierte frech und frei über alle hinweg wie eine Lerche im Gezwitscher der Busch- und Heckenvögel. Da antwortete Georg wieder, er führte wohl auf eine nicht ganz begreifliche Art dieses musikalische Abenteuer. Bis alles sich zu einem großen Schlußgesang steigerte, sie warfen die Skistöcke vor Lust und Übermut in die Luft — und dann hielten sie erschöpft inne. „Hach!“ japste Lilo. „Phantastisch.“

	„Unsere Waldoper!“ rief Nüßchen. „Georg, du hast Talent.“

	„Ja?“ fragte der strahlend zurück und glaubte es.

	„Fast wie Emmas Orchester, Nüßchen, nicht wahr“, hörte Pitt Lilo sagen. „Was für ein Ding?“ wollte er wissen. „Emma hat ein Orchester?“

	„Ja, unser Geheimnis. Ihr Jungen fragt mir nochmal ein Loch in den Kopf.“

	„Peng. Eins zu eins“, stellte Anton fest.

	 

	Herbert lag auf seinem Strohsack. Er glühte. Ein Wirbel von Gedanken drängte sich ihm qualvoll auf... Das ist ja ein ganzes Orchester — wie der kleine Posaunenbläser die Backen aufbläst. Immer mehr. Jetzt werden sie gleich platzen, und dabei rollt er seine kleinen Kulleräugelchen von links nach rechts und wieder zurück. Bum! Die Pauke. Ja, natürlich, die will sich auch bemerkbar machen. Ach, mir ist das zu laut, das dröhnt ja gräßlich — bum, bum und schon wieder bum! Hör doch auf — bitte. Da ist mir der kleine dünne Geiger lieber. Bunte Bänder hat er am Geigenknauf, und das grüne Hütlein sitzt ihm tief im Nacken. Und er wippt so lustig auf und ab, immer schneller, und die Töne jagen sich. Langsam, Lieber, langsam. Sonst geht mir die Puste aus. Ich sehe dich kaum mehr, du toller Fiedler, ganz schwindlig wird mir. Der Waldhornist aber sitzt wenigstens fest. Jawohl, auf dem Stuhl, breitbeinig und ein Bierseidel zwischen den Beinen. Blasen macht Durst. Oh, ich weiß, wie das tut. Ich habe auch Durst. Schnee müßte man essen. Schnee von dem Hang, weiß, rein, kühl. Der Bob ist wieder da. Nein, nicht so dicht herankommen, ich laß mir nichts gefallen. Bum! Ach so, das war ja die Pauke Emmas. Nein! Ihr rotes volles Gesicht, ganz dicht, ganz frei jetzt von dem bunten Nebel, der alles andere umtanzte.

	„Emma!“

	„Ja, doch immer ruhig, mein Kleiner, hübsch ruhig. Die kommen ja bald wieder.“

	Da bliesen die Bläser wieder, wild, schief und alle durcheinander, sie tauchten ab und zu in dem Nebel unter, kamen mit rollenden Augen und aufgeblähten Backen wieder zum Vorschein, immer näher, anwachsend, bis ein furchtbarer Paukenschlag alles wieder verwischte. —

	 

	„Seit heute mittag“, erklärte Emma und hatte Herrn Franke fest am Oberarm gepackt, als wolle sie ihn dadurch die ganze Verantwortung spüren lassen, die sie getragen. „Am Vormittag hat er noch drüben in der Stube bei uns gesessen und sich ein altes Handwerksbuch besehen und sich über die Figürchen gefreut.“

	„Über das Orchester?“ rief Nüßchen dazwischen.

	„Was? — Ach so. Die Musikanten, ja, da hat er seine Freude dran gehabt. Aber dann, nach dem Mittag — gegessen hat er kaum etwas, und ich hatte doch extra Knödel gemacht —, ja, dann also war’s aus. Da wurde er heiß und bekam einen roten Kopf, und kaum lag er, da hat’s ihn nur so hin und her geworfen.“

	Sie standen dicht gedrängt, Schneeluft und Waldluft ausstrahlend und mit frischen, roten Gesichtern, hinter Herrn Franke und Emma und versuchten einen Blick auf Herbert zu werfen, der da — zu Frankes Füßen — schmal und mit angezogenen Beinen auf dem Strohsack lag.

	„Herbert, hörst du?“

	„Ja.“

	„Was machst du denn für Geschichten, Junge?“

	„Ach, es ist doch so ärgerlich — so was Blödes — ich...“

	„Laß schon, streng dich nicht an. — Haben Sie den Arzt schon bestellt?“

	Emma wurde fast böse. „Das mach’ ich alles allein. Was der Johann ist, der Bruder von meinem Gustav, dem hab’ ich sein offenes Bein bloß mit weißem Käse und Salbei ausgeheilt.“

	„Karl Heinz, ich denke, du fährst gleich noch los, oder bist du zu müde? Nein, — gut, wer will dich begleiten?“ Es meldeten sich fast alle.

	„Aber das ist doch zu weit“, beharrte Emma, „und außerdem kommt der Arzt heute bestimmt nicht mehr.“

	„Ich gebe euch einen Zettel mit“, sagte Franke und sah wieder auf den Kranken. „Wohin legen wir ihn denn solange?“ Nun war Lilos Stunde gekommen. „Zu mir hoch. Wir pflegen ihn, wir machen abwechselnd Nachtwache, nicht wahr, Nüßchen, und die andere schläft derweil.“

	Sie hoben und stützten ihn, und torkelnd stieg der fieberheiße Herbert die alte, knarrende Treppe zu dem kleinen schiefwandigen Zimmer der Mädchen hinauf. Als sie fast oben waren mit ihm, packte ihn wieder der Schüttelfrost und schüttelte ihn unbarmherzig, so daß die Zähne knirschend aufeinanderschlugen.

	„Komm, Herbert, gleich ist’s schön warm. Das Bett ist weich, Emma bringt dir eine Wärmeflasche, und dann schwitzt du, und dann kommt der Doktor.“ Lilos Stimme hatte einen so guten, beruhigenden Klang, als wolle sie Herbert damit vor sich selbst entschuldigen, daß er, ein Junge, und ausgerechnet hier so eine dumme Krankheit bekommen habe.

	„Ist doch verrückt so was“, stieß Herbert hervor und preßte gleich wieder die Zähne fest zusammen, daß sie nicht aufeinanderschlugen. Draußen vor der Tür hörte er die Kameraden leise sprechen und ihre schweren Tritte auf der Treppe, aber hier in der kleinen Stube waren nur Lilo und Nüßchen, und ihre beiden Gestalten hatten einen Lichtkranz ums Haar von der Stearinkerze drüben im Leuchter, und alles war so still hier, auch diese höllische Musik der kleinen Musikanten hatte aufgehört, nein, es dröhnte ihm nicht mehr in den Ohren, und ganz langsam hörte das furchtbare Frieren auf, noch durfte er nicht die kleine Zehe oder das Knie auch nur einen Zentimeter ins Kalte vorschieben, ohne daß ihn sofort wieder im Innersten fror und alles an ihm zitterte vor Frostschauern, aber mehr und mehr breitete sich die dumpfe Hitze über seinen Leib, die er schon erst im Kopf, in den Schläfen vor allem und dicht hinter den Augen brennen gefühlt hatte.

	„Was ist es denn, Herr Doktor?“

	„Haben Sie einen Stuhl?“

	„Bitte?“

	„Setzen Sie sich lieber — der Junge hat Diphtherie.“

	„Ach, du Schreck...!“

	„Ja — hat sie, nichts zu ändern.“

	„Und nun?“

	„Quarantäne.“

	„Hier?“

	„Ja, wo sonst? Sollen die Jungen ihren Geschwistern vielleicht den Bazillus als Reisegeschenk mitbringen? — Na, also.“

	„Und die Schule — die Eltern?“

	„Herr Franke, das mache ich alles mit dem Kreisarzt ab. Keine Bange.“

	„Und wie lange wollen Sie uns hier behalten?“

	„Drei Wochen mindestens.“

	Jetzt lachte Franke, immer kräftiger, herzlicher, schließlich mit Tränen in den Augen. Aber dann wurde er rasch wieder ernst. „Wie schnell man vergißt, Herr Doktor, ich war gerade dabei, mir auszumalen, wie es sein würde, drei Wochen, drei ganze Wochen …“

	„...mindestens!“

	„Hier oben sein zu dürfen ohne Stadt, ohne Alltag, ohne Klingelzeichen.“

	„Na, also, da haben Sie ja schon die Sache am richtigen Zipfel gefaßt.“

	„Aber wenn nun noch weitere krank werden?“

	„Ich mache heute gleich Abstriche von ihnen allen. Je ernster die Lage wird, um so mehr müssen Sie Ihr Lachen behalten. Toll! So ein sonores Gelächter, — da bin ich ja pianissimo dagegen“, und der kleine, seltsame Mann lachte ein tiefes Lachen, das man seiner zarten Gestalt gar nicht zugetraut hätte. — Das Haus war ruhig geworden, aber diese Ruhe hatte etwas Gespanntes, als hielte alles den Atem an vor dem, was da kommen würde. — Im Sälchen flüsterte es noch:

	„Hat er einen Schlag gegen den Hinterkopf gekriegt, Uli?“

	„Was ist los?“

	Durch das Dunkel des Sälchens, über Herberts leeren Strohsack hinweg, wiederholte Georg flüsternd seine Frage.

	„Warum denn? Ach, du meinst...?“

	„Ja, wovon soll der das Fieber plötzlich haben. Gehirn, sag’ ich. Aber warte, das sollen uns diese Burschen büßen.“

	„Bestimmt“, pflichtete Pitt bei, und man merkte es seiner Stimme an, daß er auch nicht einschlafen konnte. „Diese Feiglinge, diese…“

	„Fred“, sagte Karl Heinz leise.

	„Ja?“ Auch er lag noch wach.

	„Wenn der Herbert das Fieber von der Schlägerei hat, du, dann kann Franke mir’s tausendmal verbieten, dann bekommen die eine Quittung, sag’ ich dir, daß die Funken fliegen.“ —

	 

	Wie entstehen Gerüchte? Wer erzählt bei Nacht von Haus zu Haus die neuesten Geschichten? Haben selbst in Petersdorf die Häuser Ohren? Oder hat der abendlich kalte Nordost es das Unterdorf entlang bis hinauf zum Oberdorf und oben ans Dorfende geweht und geblasen?

	„Komm doch mal“, nickte der kleine Fritz dem Ludwig zu, als der und seine Eltern verwundert ihn zu so später Stunde auftauchen sahen. Ein kalter Luftzug war mit ihm hereingeweht.

	„Was denn, Fritz?“

	Der aber packte erst draußen im finstern Flur seine Neuigkeit aus.

	„Du, er stirbt.“

	„Wer?“

	„Der Blonde von gestern.“

	„Stirbt?“

	Fritz spürte, wie der Kamerad erblaßte. Seltsam, jetzt, da er Ludwigs Angst fühlte, wurde er selbst ganz ruhig. „Du hast wohl Angst, Ludwig?“

	„Ich? Nein. Du bist verrückt. Ich bin’s ja nicht gewesen. Hast du denn nicht gesehen, daß ich weiter hinten stand?

	Der Josef wird’s wohl gewesen sein. Der hat das Ganze ja auch angestiftet.“

	„Hm.“

	„Warst du schon bei ihm?“

	„Nein. Komm mit, wir laufen zu ihm hin.“

	„Nein, Fritz, die Eltern sollen nichts merken.“

	So schmal und klein Fritz war, er kam sich plötzlich viel größer vor als der breite, fette Ludwig, der da im Dunkel des zugigen Flurs irgendwo stand und Angst hatte.

	„Mach’s gut“, sagte Fritz und wollte ihm einen Abschiedsstoß geben, — aber er stieß ins Leere.

	 

	Das Auto kam noch in der Nacht, es gab Aufregung und lebhaftes Hin und Her in der „Einkehr“. Gustav zwar schaute nur oben übers Treppengeländer und gab gute, aber von niemandem beachtete Ratschläge. Er fürchtete die „Infizion“, aber neugierig war er auch. Daß Emma tatkräftig mit zufaßte und half, hielt er für puren Wahnsinn, das beste wäre, er zöge mit seinem Bett in die Bodenkammer, Emma würde gewiß das Hemd voll Bazillen mitbringen. Ach, das alles in seinem Hause!

	Jetzt riefen unten viele Stimmen durcheinander. Die beiden Krankenträger trugen Herbert durch den Flur zur Haustür, durch die nun ein kalter Luftzug bis zu Gustavs nackten, haarigen Beinen wehte.

	„Auf Wiedersehen, Herbert!“

	„Gute Besserung!“

	Er winkte müde, aber freundlich, doch Emma zog ihm energisch die Decke übers Gesicht, damit er nicht der Zugluft ausgesetzt wäre.

	Draußen klappte der Autoschlag zu, der Motor sprang an, die halb Bekleideten flüchteten schnell ins warme Sälchen zurück, nur die beiden Mädchen kamen die Treppe herauf.

	„Los, los! In die Falle!“ befahl Emmas energiegeladene Stimme.

	„Ja, ja, ich gehe schon“, antwortete Gustav, obgleich er gar nicht gemeint war.

	Die Lechner-Frieda träumte gerade davon, daß der große, schlanke von den Stadtjungen sie durchaus begleiten wollte auf dem Weg ins Oberdorf. „Danke, ich find’ meinen Weg alleine“, sagte sie. Er war recht traurig. „Mein Fräulein“, begann er. Frieda war gerührt von ihrer eigenen Hartherzigkeit und wollte gerade freundlich antworten, da klirrte es. Ping. Noch einmal. Vergeblich klammerte sie sich an das Bild des langen, kräftigen Jungen in dem schnittigen Skianzug, es zerging, und der Mondschein huschte über den grauen Schrank und den Wassereimer in der Ecke.

	„Ach ja.“

	Doch da klirrte in der Nähe ein Fenster auf. War wohl vereist, daß es so laut und knirschend aufging. So kalt es war, die Neugierde ließ die Frieda nicht im warmen Bett, sie schlüpfte ans Fenster und lugte durch die Eisblumen hinaus. Vor dem Nachbarhaus im verschneiten Seitengärtchen — ja, das war doch der Fritz, was tat der denn hier?

	„Warum denn?“ hörte sie vom Fenster oben Tonis Stimme.

	„Darum. Weck ihn.“

	„Sag mir’s.“

	„Nein.“

	„Dann nicht.“

	Toni zog das Fenster zu.

	„Toni —an Fritzens Stimme war etwas, das die Frieda rdie Kälte an den Füßen vergessen ließ. Auch Toni erschien Wieder am Fenster.

	„Sag dem Josef, der Städtische stirbt, den wir gestern verdroschen haben.“

	„Um Gottes willen...“

	Frieda riß das Fenster auf, Fritz aber tauchte, sobald er das Geräusch hörte, schnell wie ein Wiesel in die Schatten des Hauses und verschwand.

	„Toni“, rief jetzt die Frieda halblaut und beugte sich heraus. Aber drüben war das Fenster bereits geschlossen.

	Toni stand starr hinter dem geschlossenen Fenster.

	Da hast du’s, Josef. Ja, schlafen kannst du, heute noch, vielleicht bald nicht mehr. Toni zündete eine Kerze an. Des schlafenden Bruders Gesicht wirkte fast lustig. Die Lippen waren ein wenig geöffnet, ja, die Oberlippe war wie zu einem kleinen Lächeln hochgezogen. Der blonde wirre Haarschopf fiel in die Stirn. Toni hatte seinen Bruder oft schon schlafen gesehen, aber heute, da er um Unheil wußte, das der Schlafende noch nicht ahnte, sah er ihn wie zum ersten Male. Armer Kerl! Sie sollen dir nichts tun. Es darf doch nicht sein. — Aber: er stirbt!

	Stirbt! Er ist also noch nicht tot.

	Motorengeräusch kam von der Straße herauf. Ein Auto?, Jetzt nachts? Unruhig schnaufte Josef ein paarmal, und die Zungenspitze guckte dabei lustig zwischen den weißen Zähnen hervor. Der Bruder auf der Bettkante löschte das Licht. Es sollte niemand sehen, wie er, die Hände fest zusammengepreßt, am Fenster stand und dem vorüberfahrenden Wagen angstvoll nachsah.

	Trug er nicht ein rotes Kreuz?

	 

	Am nächsten Morgen war die Welt verändert. Aus der Skitour war eine Quarantäne geworden und aus dem Schnee Wasser. „Bitte, wer hat recht?“ fragte Anton und öffnete das Fenster, daß alle das Tropfen des Tauwassers hören konnten.

	Franke lächelte bitter. Das Tauwetter hatte noch gefehlt. Diphtherie und Regenwetter und Elternbriefe voll Sorge — nette Aussichten. Er schloß die Augen. Als er sie öffnete, lag die berühmte Frankesche Heiterkeit wieder darin.

	„Kinder“, rief er, „heute nachmittag, sobald es dämmert, erste große Petersdorfer Theaterschau! Jeder denkt sich etwas aus. Keiner kneift!“

	Sie hatten nicht laut „Hurra“ und „Prima“ geschrien. Der Ärger über das Tauwetter und Sauwetter hockte ihnen allen im Nacken und wohl auch so eine kleine unsichere Sorge, die sich natürlich keiner eingestehen wollte: Bist du der Nächste mit der Diphtherie? Aber einige Getreue fanden sich doch. Zwar nicht Wulf, auf den Franke gehofft hatte. Er war an diesem Morgen ins Lager der Unken, zu Anton und Uli also, übergegangen. Unausgeschlafen und grämlich standen sie zu dritt am Fenster.

	„So ein Unsinn!“

	„Blöde, wie sie sich wichtig tun.“

	„Wir sind doch kein Kindergarten.“

	Leider tat ihnen niemand den Gefallen, sich mit ihnen zu zanken, so mußten sie sich gegenseitig über Diphtherieabstriche und Kehlkopfschnitte und ähnliche unerfreuliche Dinge unterhalten.

	Felix aber hielt zur Stange. Er konferierte eifrig mit Nüßchen, während Georg mit Franke selbst sprach. Ihm tat all die Enttäuschung hier nichts an. Jeden Tag, den er aus der häuslichen Enge und Armut weg war, wurde er freier und fröhlicher. Wie er lacht, freute sich Franke und sah von ihm zu den beiden anderen Meuterern vom vergangenen Tage hinüber, die er absichtlich nicht direkt angesprochen hatte. Tatsächlich: Sie hockten mit Krischan zusammen im Viererklumpen auf Pitts Strohsack, gemächlich Kekse verdrückend, und flüsterten gewichtig. Na, gut!

	Dann wandte sich Franke nochmals an Georg:

	„Übrigens — du könntest vielleicht noch Herberts restliche Sachen zu treuen Händen übernehmen. Du lagst doch neben ihm.“

	„Ich habe es schon getan, Herr Franke.“

	„So — dann um so besser.“

	Drüben in der Ecke lachte Nüßchen hell auf. Und der schwerfällige Krischan ließ sich — ebenfalls lachend — auf Pitts Strohsack zurückfallen, sein mächtiger Brustkorb spannte sich in seiner ganzen Breite, und dröhnend lachte er den Baß zu Nüßchens hellem Geläut.

	Es war nicht mehr so trübe im Sälchen. Lilo stahl sich leise hinaus, um sich bei Emma Rat zu holen für ihr Stück am Nachmittag.

	Plötzlich stand Wulf neben ihr: „Du, Lilo?“

	„Hm?“

	„Wir könnten doch eigentlich etwas zusammen machen heute abend.“

	„Ach. Ich sah dich doch gerade noch bei den Klageweibern stehen.“

	„Der Anton hat ja einen Stich. Was hast du denn vor, Lilo?“„

	„Hör mal zu...“

	Es wurde viel geflüstert an diesem Vormittag. Und gelacht. Und der Abend kam schneller herbei als sonst, so kurz war der; erste Tag der „Aussätzigen“ gewesen. Als es dunkelte, war die heimliche Geschäftigkeit geradezu aufregend. Franke brauchte keinen mehr anzufeuern. — Und dann war es so weit.

	 

	Die Wahrheit hat es stets schwer, besonders aber, wenn ihr die Gerüchte vorausgeeilt sind und alle Ohren für sie verstopft haben. Die Lechner-Frieda hatte ihren großen Tag, ihre Geschichte wurde von Haus zu Haus grausiger und tränenrühriger, und wo sie nicht gleich die vielen Fragen aus dem reichen Schatze ihrer Phantasie beantworten konnte, half sie sich mit bedeutungvollem Achselzucken und geheimnisvollem „Ich hab’s geahnt“, oder „Das könnt ihr euch doch denken, nicht wahr?“ — Sie wolle sich nicht den Mund verbrennen.

	Als darum am Mittag bekannt wurde, daß Gustav ein Schild an die Tür der „Einkehr“ geheftet hatte mit der rotunterstrichenen Warnung: „Zutritt gesperrt! Ansteckungsgefahr“, blieb Frieda nichts anderes übrig, als frech auch das „gewußt zu haben“, natürlich, „der stirbt, ich hab’s gleich gesagt.“

	Die beiden Brüder Toni und Josef sahen sich nicht viel an während der Arbeit, obgleich — oder wohl gerade weil — die Mutter und der Vater ausführlich diese Dorfneuigkeit besprachen.

	„Das hat man nun von dem fremden Volk, die haben Zeit, krank zu sein, aber unsereins...“

	„Mal den Teufel doch nicht an die Wand“, erschrak die Frau.

	„Was Teufel? Diphtherie. Wer soll das denn bezahlen? Und wer macht die Arbeit? Ja?“

	Toni hörte alles. Aber jeder Satz war ihm ein Lobgesang, als sagten der Vater und die Mutter nur in einem fort: „Nur Diphtherie! Nur Diphtherie! Nichts anderes!“ Aber dem Bruder gegenüber erwachte wieder Zorn in ihm. Der saß da und lackierte weißbraune Kühe, Dutzend auf Dutzend, das ganze Fensterbrett voll, und lachte ab und zu vor sich hin bei den Worten der Eltern, als wolle er sagen: Recht so, diese großprahlerischen Herrchen sollen mal hübsch Fieber kriegen, geschieht ihnen recht so, die haben ja doch nichts Besseres zu tun.

	Schütteln, boxen, anschreien sollte man dich, Josef! Nein, du hast nicht nachts am Fenster gestanden, Fritzens furchtbare Worte gehört, verschwiegen, auf dem Bettrand gekauert und dann dem Auto nachgelauscht, das so drohend unheimlich vom Unterdorf, von der „Einkehr“ kam, du nicht! Hast gut lachen, ahnungslos, wie du bist. „Lach nicht so“, fuhr er seinen Bruder an.

	„Darf ich nicht lachen, — was hast du denn?“ Toni schwieg. Der Vater trat hinter ihn: „Hier, sieh her, die Räder wieder verpatzt, Schmierarbeit. Mach die Augen auf. Verstanden!“

	 

	Gustav geriet an diesem Nachmittag in einen ernsthaften Konflikt. Da seine Wirtschaft doch stillgelegt war — „Wer kommt denn schon, Gustav, und so haben wir die Städtischen noch ein paar Wochen länger“, hatte Emma seinen Ärger darüber begütigt —, war er fest entschlossen gewesen, endlich einmal den Schlaf nachzuholen, den er in seinem Leben verpaßt zu haben glaubte. Aber da hatte nun dieses Teufelsvolk schon wieder etwas ausgeheckt. Konnten die denn keine Ruhe geben? Nicht einmal vor Bazillen hatten die Respekt. Und Emma, natürlich, wie konnte es anders sein, war gleich Feuer und Flamme. Sie sei sogar höflichst eingeladen worden von den Mädchen, und von den Jungen auch, also doppelt. Ob er mitkäme? Natürlich hatte er sofort entrüstet „Nein!“ gesagt. Nun aber hatte er doch einen Bazillus aufgelesen, einen unangenehmen, quälenden, nämlich den Bazillus brennender Neugierde. Je lauter und fröhlicher unten die Ausgelassenheit wurde, um so bitterer schmeckte Gustav die selbstgewählte Einsamkeit. War er denn der Aussätzige und nicht die da unten?

	Emma war nicht der einzige Gast. Der kleine Doktor schneite plötzlich herein und schien es, als er das Sälchen in seiner neuen Aufmachung sah, mit dem Nachhause-Kommen gar nicht mehr eilig zu haben. Im Gegenteil. Seine verstaubte Junggesellenhöhle daheim hatte er oft genug. „Schön, daß Sie bleiben, Herr Doktor“, begrüßte ihn Franke halblaut, „warten keine Patienten mehr?“

	„Das immer. Aber die meisten werden doch allein gesund, und wo’s wirklich schlimm ist, tun sie ja doch erst, Was ich sage, wenn sie’s mit der Angst bekommen. — Pst, es geht los.“ —

	Das Publikum hockte ergriffen auf Strohsäcken, die alle zusammengedrängt im vorderen Teil des Sälchens lagen. Hinter diesen weichen Sitzgelegenheiten standen die Bauernstühle in Reih und Glied gestellt, härter, aber mit Lehne und für würdige und vor allem umfangreiche Besucher besser geeignet. Emma saß bequem über zwei derselben gebreitet. Herr Franke — und der Doktor erst recht — erschienen winzig neben ihrer Silhouette. Doch wer wollte darauf achten, da sich jetzt Großes tat!

	Die hintere Schmalseite des Sälchens war zur Bühne geworden. Decken, an Skistöcken aufgespießt, sperrten die Sicht. Nur hinter den Decken war noch Licht, davor füllte jenes geheimnisvolle, mit Erwartung und Vorfreude gesättigte Dunkel die Warme Stube. Flüstern, Rutschen von Stühlen, Raunen und Knistern mischte sich mit dem flackernden Schein der Lampe, und wenn dann sogar riesengroße, verzerrte Schatten, Arme oder Hände oder sogar unförmige Köpfe, gegen die Decken geworfen wurden, hin und her schwankten und wieder verhuschten, lief den Zuschauern ein wohliges Gruseln über die Haut. Schöner konnte es im Paradies nicht sein. Sie rückten noch näher auf den Strohsäcken zusammen, Georg stand noch einmal auf, aber unsichtbare Hände hielten ihn fest. Der Vorhang schwankte schon. „Setzen“, zischte eine Stimme. Und da ertönte schon der Gong: Emmas großer Topf hing unsichtbar an einem Strick über dem Ofen und wurde nun von Felix fachmännisch bearbeitet. Noch mal der Gong!

	Emma setzte sich noch breiter, gemütlicher; sie war fest entschlossen, alles zu sehen und nichts sich entgehen zu lassen, jawohl, sie hatte von Jugend an viel für die Kunst übrig gehabt. O ja!

	Da war der Vorhang auch schon aufgegangen, ohne Ziehen und Zerren. Felix und Nüßchen hatten je einen Skistock gefaßt und den Mittelteil geöffnet. Rechts und links sperrten ein praktischer, nach innen getragener Vorhang den Blick ins Dunkel der Kulisse. Die alte Petroleumlampe bemühte sich ehrlich, dem „Bühnenraum“ eine ausreichende Helligkeit zu geben, was ihr nicht recht gelingen wollte. Doch später sollte es sich zeigen, wie gut gerade ihr geheimnisvolles, verhangenes Licht dem Geist des Sälchens entsprach.

	Da stand auch schon Fred auf der Bühne. Elegant wie stets, sein Scheitel ein Gedicht, ein Handtuch wie eine Serviette flott unter den Arm geklemmt, eine weiße Karte in der Hand — vorzügliche Verbeugung, höfliches Lächeln, ja, noch einmal, auch zu Emma, sie fühlte sich jedenfalls gemeint, dann eine Handbewegung:

	 

	Meine Herrschaften, erlauben Sie mir bitte,

	meine Speisekarte höflichst darzureichen!

	Was Sie wünschen, Suppe, Braten, Schnitte,

	zarte Erbsen, Klopse, gar nicht zu vergleichen,

	Hummer, Kaviar und auch Kompotte,

	Aufschnitt und Salate aller Art.

	Jeder hat gewöhnlich ‘ne Marotte,

	für die er die letzten Groschen spart!

	Darum biet’ ich auch Spezialitäten,

	nur für heute extra hergestellt.

	Bitte, sagen Sie, wo gibt es Raritäten

	solcher Art wohl sonst noch auf der Welt?

	 

	Dumpf gongte es hinter dem Deckenvorhang.

	 

	Hört den Gong. Ich hin schon überflüssig,

	denn der erste Gang wird nun serviert.

	Guten Appetit. Ob fest, ob flüssig,

	sauer oder süß, ganz schlicht garniert,

	schmeckt mit Andacht! Richtige Anschauung

	garantiert erst gute Kunstverdauung.

	 

	Lässig vornehme Verbeugung. „Als ob er einen Frack anhätte“, flüsterte Lilo. Aber da war Fred schon untergetaucht, und ehe sich noch die lebhafte Freude bis in die faulen Hände gefunden hatte und das Klatschen richtig in Gang gekommen war, brach eine Welle wilden Lebens aus allen düsteren Falten des Vorhanges, und wilde, schrille Schreie gellten hinter den schwankenden Decken. Ein dunkles, greuliches Ungeheuer brach hervor, stürmte auf das Publikum zu, die ersten vorn zuckten zurück.

	„Ein Büffel!“ kreischte Emma. Da waren aber auch schon zwei schokoladenbraune, halbnackte Gestalten wild und federnd auf die Bühne gesprungen, Pfeil und Bogen in der Hand.

	„Hilfe!“

	Der Büffel brüllte auf, bäumte sich, wandte sich schäumend gegen seine Angreifer — wobei man gewahr wurde, daß er Skihosen an den Beinen trug, die Verfolger sprangen lachend beiseite, der Vorhang bauschte sich, der Büffel schnaubte, schüttelte die Decken von sich, bäumte noch einmal, röhrte gräßlich — ein Schrei von Emma — das Ungetüm hatte einen der Indianer auf den breiten, zottigen Kopf gehoben und schleuderte ihn mit furchtbarem Ruck gegen die Wand — ach, Gott sei Dank, die wich, sie war ja aus Decken; der andere Indianer schoß, traf, bestialisches Brüllen erscholl, das Büffelungeheuer war ins Hinterteil getroffen, rasend stampfte es voll Wut mit den anscheinend eisenbeschlagenen Hufen, jetzt mußte es den zu Boden geworfenen Indianer zertrampeln, zu Nichts zerstampfen — aber da schloß sich der Vorhang.

	„Huch…“, stöhnte Emma erleichtert... „Bravo! Bravo!“ dröhnte es auf, das Publikum klatschte und rief, raste und schrie. „Bravo, Krischan, bravo!“

	„Krischan?“ fragte Emma.

	„Ja, der Büffel“, nickte Franke und lachte.

	Vorn im düsteren Halbdunkel geschah ein flüsternder, huschender Wechsel von Bühne zum Zuschauerraum. Dann gongte es wieder. Gut, gut, dachte der Doktor, die haben Schwung im Laden! Nun kam Felix. Die ihn kannten, wußten, welch mimisches Temperament in ihm steckte. Oder hatten geglaubt, es zu wissen. Wie er aber nun in blauer Skihose und weißem Pullover, Hände in den Taschen, dastand, waren sie alle erst enttäuscht. Hätte sich wenigstens verkleiden können. Was macht er nun?

	„Was ihr wollt!“ rief er. „Ja, was ihr wollt! Ihr sollt bestimmen, wer ich sei — bitte, los!“

	Einen Augenblick Verblüffung, dann kamen schon die ersten Zurufe.

	„Eine Herzogin.“

	„Ein Berliner.“ Sie überschrien sich gegenseitig. Felix strahlte, er sammelte gelassen die Wünsche und machte dann einen kleinen leichten, wippenden Schritt — Donnerwetter, da war die Herzogin, sie wiegte sich in der Hüfte, sie raffte einen unsichtbaren Rock hoch, hohe Absätze mußte sie tragen — dabei waren die Skischuhe sechs Pfund schwer! — und in der Hand trug sie ein unsichtbares Etwas, durch das sie alles mit geziertem Blick betrachtete.

	„Eine Lorgnette“, flüsterte Lilo.

	„Was?“ fragte Krischan laut.

	„Oh, lieber Graf“, flüsterte oben die fürstliche Dame, „bin entzückt, Sie zu sehen“, — sie hielt ihre zierliche Hand graziös einem unsichtbaren Kavalier entgegen und lächelte von oben herab ein gnädiges „Wie charmant, mon cher“, ehe sie, die Schleppe raffend, mit Würde und Grazie durch die Portiere hinaustänzelte.

	„Bravo!“ riefen einige, und die ersten klatschten. Aber da stand schon kerzengerade und stirnrunzelnd der General in der Szene. Setzte sein — unsichtbares — Monokel ein, ging an die Wand, eine ebenso unsichtbare Karte zu studieren, seine Hände griffen Entfernungen, suchten Frontlinien.

	„Müller, meine Kommandeure“, befahl er. Ein Sprung. Felix stand auf der anderen Seite, stramm: „Zu Befehl, Herr General, die Herren Kommandeure!“ Zackige Kehrtwendung, raus war Müller. Ein großartiger General. — Was? — Da war er schon wieder, Felix, nicht der General. Nein auch nicht Felix. Ein Barbier mit Seifenschale und Pinsel, nun auch mit Messer und Abziehriemen. Saß da nicht wirklich ein Gast, der barbiert wurde, Felix sprang und hüpfte so wieselglatt und lachend um den zu Rasierenden herum, daß man vergaß, daß der fehlte.

	Gestalt auf Gestalt riß Felix so mit wenigen Zügen aus dem Nichts und ließ sie in wirbelndem Reigen an den gebannten Zuschauern vorübertanzen. Eine Marktfrau, einen Sänger, einen Wilderer, einen Clown, schließlich Napoleon und — also in bester Gesellschaft — zum Schluß auf Wunsch der jubelnden Zuschauerschar, die diesen Vorschlag Wulfs begeistert begrüßte —, zuletzt noch Emma. Ja, sie war’s, kein Zweifel. Und die richtige unten hinter den Strohsäcken, auf denen die „Parkettzuschauer“ Tränen lachten, die richtige Emma war nicht beleidigt oder böse, sie war stolz. Ja, tatsächlich, das war sie, man glaubte diesem Teufelsjungen sogar das gewaltige Hinterteil, und auch darauf war Emma stolz. Warum auch nicht. So gab es denn, obgleich Unermüdliche immer neue Verwandlungsvorschläge machten, mit dieser letzten Glanznummer für Felix einen rauschenden, beifallumtosten Abgang.

	Es war vielleicht unklug, vielleicht nicht einmal beabsichtigt, — ausgerechnet jetzt, da noch von den Stuhl-Ehrenplätzen im Hintergrund bis zu den vordersten Strohsackplätzen alles in heiterster und ausgelassener Stimmung war, ausgerechnet jetzt also erhob sich Anton, schob die Brille auf die Nasenspitze, den Kragen hoch und rottete mißmutig auf die Bühne — ach, einen Regenschirm hatte er sogar unterm Arm.

	„Das ist meiner, den ich für die Kirche immer nehme, Gustavs hat ein Loch“, erklärte Emma Herrn Franke die Besitzverhältnisse. Also hatte Anton die Nummer doch vorbereitet!

	„Meiner ist aber moderner“, sagte eine Stimme im Dunkeln hinter Franke.

	„Ach, hab’ ich mich erschrocken“, rief Emma. Gustav stand da, wer weiß, wie lange schon, und hatte seiner Neugier zuliebe die ekelhafte Bazillengefahr auf sich genommen.

	„Verehrte Herrschaften“, ertönte da verdrießlich und müde Antons Stimme und ließ das Publikum sofort verstummen. „Sie werden entschuldigen, daß ich den Schirm aufspanne. Aber es könnte regnen. Und warum nicht auch hier? Schnee und Eis sind schon hereingeflogen.“

	„...und Scherben!“ rief Pitt lachend.

	„Ja, ja. Jedoch ich spreche me-te-re-o-lo-gisch, bitte beachten Sie das. Dahinein gehören keine Scherben, es sei denn, ein Stern geht in Scherben, aber das nennt man dann ja Sternschnuppen. Doch das nur nebenbei. Zudem: Ohne Schirm sind schon viele naß geworden, aber mit ist mancher schon trocken geblieben. Das ist eine Binsenwahrheit. Gut. Ich spanne also diese Binsenweisheit über mir aus. Zumal wir uns auf einer Skitour befinden und nicht einmal auf einer gewöhnlichen, wo es ja ausnahmsweise gutgehen kann, sondern auf einer der Frankeschen Untersekunda, na, und daß die bei ihrer so unerhört überdurchschnittlichen Intelligenz...“

	„Haha“, rief es dazwischen.

	„Intelligenz, sagte ich, grundsätzlich im Regen und auf Regen und durch Regen Ski fährt, nun, das ist ja zur Genüge bekannt, meine ich.“

	Jetzt flackerte Beifall auf. Das wilde Tempo von erst hatte er nicht. Dafür schmunzelte mancher belustigt, und alle waren sie erstaunt, wie geistvoll und trocken zugleich Anton sich selbst und sie alle gemeinsam durch den Kakao zog.

	„Es gab eine Kassandra, die hieß auch so. Sie hatte es schwer. Es gibt eine Kassandra, die heißt Anton, und diese hat es noch viel schwerer.“

	„Jawohl, bravo.“

	„Richtig.“ Abermals klatschte die Zuschauerschaft, und die Stimmung wurde zusehends ausgelassener.

	„Wie hat Kassandra Antonia gesagt? Flehentlich gewarnt hat sie: ‚Fahrt nicht, großer Meister, Euer Schnee fällt ins Wasser!’

	Aber vergeblich. Jede Schneeflocke wurde zum Kronzeugen gemacht gegen Kassandra Antonia, jeder Wolke ein Bauch voll Schnee angedichtet, und wenn es regnete, war das auch nur das sicherste Zeichen dafür, daß es schneien würde. Es geschah nicht aus Mitleid, sondern aus Verachtung, daß unsere beklagenswerte Kassandra Antonia nicht längst schon gelyncht wurde. Sie lebt noch.“ Anton seufzte und ließ die Arme hängen.

	Wulf aber stimmte spontan das alte Liedchen an: „Ja sie lebt und zappelt noch“, und alle stimmten ausgelassen ein: „...und zappelt noch und za-a-appelt noch.“

	„Aber ob Schnee zwei Meter hoch — oder Wolkenbruch — ob Eis oder Schlamm, ob der dicke Krischan mit den dicken Muskelpaketen oder der quicklebendige Felix, ob der Gentleman Fred oder der brave, bedenkliche Bürger und Zeitgenosse Uli, ob der kluge und kühne Klassenchef oder sein schwarzseherischer, trübetümplicher Anton — ob Klassenmutter Lilo oder unser frech-dreistes Nüßchen...“

	„Pfui“, rief Nüßchen.

	„Ob im Winterwald oder im lieben Sälchen, ob bei Tannenduft und Schneeluft oder bei diesem köstlichen, chemisch nicht zu definierenden Geruchsdurcheinander hier, wo es so schön nach nassen Strümpfen und Pellkartoffeln, Stroh und Wachs, trockenem Holz und nasser Wolle riecht, ob das Barometer der Kassandra tief oder hoch, auf stetig oder veränderlich, auf Sturm oder Sonnenschein steht — unveränderlich bleibt der gute Geist unserer Untersekunda. Und drum kapituliert die alte Eule und Unke, die Kassandra Antonia Untersekundania, und geht.“ Anton ging, aber Beifall und Jubel waren nun so kräftig und spontan, daß der arme Anton vergeblich sich bemühte, in den Zuschauerraum zurückzukommen, man stieß ihn zurück, er machte eine linkische Verbeugung, versuchte schnell wieder zu entfliehen, aber wieder vergeblich. Bis Karl Heinz eingriff und rief: „Hoch, Untersekunda — dreimal hoch!“

	„Hoch! — Hoch! Hoch!“ donnerte es durchs Sälchen, und auch Gustav schrie mit, als ob auch er zur Untersekunda gehörte, er war jedenfalls mächtig begeistert.

	„Der spricht ja wie ein Pastor“, flüsterte er Emma zu. „Schöner“, gab die kurz zurück.

	Der Doktor beugte sich zu Franke: „Fein — solcher Klassengeist.“

	„Ja, ja“, nickte Franke und dachte bei sich: Hätt’ ich nicht von dir gedacht, Anton. Sieh mal an! —

	Da trat Karl Heinz aus den Falten des Vorhanges, der sich inzwischen geschlossen hatte. Er hob die Hände. „Ich bitte um äußerste Ruhe, Totenstille, wenn ich so sagen darf. Mein Medium — ach, Sie wissen nicht, was ein Medium ist: Sie werden es gleich sehen, meine verehrten Zuschauer —, mein Medium darf nicht aus dem Trancezustand erwachen, ehe ich selbst es in das Reich des Bewußtseins zurückführe. Wir wollen sie im Schlafe nach alledem fragen, was uns, uns allen hier, am Herzen liegt.“ Er hielt den Finger an den Mund, es wurde in der Tat unheimlich still, das Halbdunkel war fast beängstigend geladen mit Erwartung. Der Vorhang schob sich langsam, langsam auseinander — auf einem Stuhl hintübergelehnt, schlaff, fremd, wachsbleich —

	„Was hat die denn im Gesicht?“ flüsterte Krischan, aber Lilo gab ihm einen energischen Rippenstoß, daß er schwieg.

	Wachsbleich also lag da ein junges Mädchen — ach, das war wohl Nüßchen, nein, sah die entstellt aus!

	„Donnerwetter“, hörte man Pitts Stimme, „die hat sich aber schnell ein Pfund Mehl ins Gesicht geschmettert.“

	„Ich beginne“, sprach vorn auf der schummrigen Bühne der Hypnotiseur und streckte beide Arme gegen sein Medium aus, seine schmalen Hände wirkten geisterhaft fahl, wie sie so über dem zurückgesunkenen Kopf des Mädchens schwebten, leise bebten, wie elektrisch zitterten und dann den geschlossenen Augen immer näher und näher kamen...

	Fred war gleich nach Antons Auftritt schnell einmal vors Haus gegangen. Wieder war es kälter geworden und hatte geschneit. Ein schönes Bild bot sich: Die verschneite Straße rechts bergab, links bergan durchs Dorf führend und dieses selbst mit kleinen warmen Fensterlichtern aus den verstreut liegenden Häusern und Hütten durchs Dunkel leuchtend und grüßend. Gerade wollte sich Fred wieder zur Tür wenden, um nichts zu verpassen, da hörte er leise Schritte und sah einen Schatten um die Hausecke huschen. Fort war er. Nanu! Jagdleidenschaft erwachte in ihm. Er schlich sich leise bis zur Ecke des Hauses, stieß sich dabei an der Pferdefutterkrippe und beugte sich dann vorsichtig um die Ecke. Aber niemand war an der Schmalseite des Hauses zu erkennen. Hatte er sich geirrt? Leise tastete er sich an der Wand entlang, der Schnee knirschte, stäubte, als Fred an einen niedrigen Strauch stieß, er hielt inne und lauschte. Aber nur von drinnen kamen Stimmen und Lachen. Da war die Ecke. Wieder bückte er sich und beugte sich tief unten um die Ecke. Tatsächlich — dort an einem der Fenster des Sälchens lehnte eine Gestalt. Sie mußte ganz ins Lauschen und Spähen versunken sein, denn Fred konnte sich näher und immer näher an sie heranpirschen, und noch merkte sie nichts. Schnell noch ein paar große Schritte — da brach drinnen lauter Beifall los und verschluckte das Knirschen des Schnees.

	„Fabelhaft“, flüsterte die Gestalt vor sich hin.

	„Gefällt es dir?“ fragte Fred und stand nun dicht hinter dem fremden Jungen. Denn ein Junge war es wohl, soweit sich bei der Finsternis erkennen ließ.

	„Ach — Unsinn“, stieß der hervor, und die Überraschung machte ihn verlegen.

	„So. Ich dachte, du fändest es fabelhaft.“

	„Ich — hab’ ich das gesagt?“

	„Ja — eben gerade.“

	Der Fremde versuchte in dem schwachen Lichtschimmer, der durch das Fenster drang, Freds Gesicht zu erkennen, zu sehen vor allem, ob der andere nun triumphierend lächelte.

	„Willst du hereinkommen?“ fragte in dem Augenblick Fred.

	„Ich — zu euch?“

	„Ja. — Ach, nein, das geht ja nicht mehr. Wir sind ja aussätzig.“ Er lachte. „Nimm Abstand, sonst hüpfen dir Bazillen zu.“

	„Gut, daß es nur Diphtherie ist.“

	„Na, hör mal, du gefällst mir — ‚nur’ sagst du?“

	Der Fremde, es war Toni, schwieg. Er hätte sich fast verraten. Drum war er froh, als von drinnen der Gong ertönte, der Topf gong, und etwas Neues sich ankündigte.

	„Da, guck mal“, forderte er Fred auf.

	„Ich werde drinnen zugucken. Schade, daß du hier draußen frieren mußt.“

	„Das ist nicht schlimm — besser, als immer nur im Zimmer zu hocken.“

	Fred lachte: „Wenn du so dumm bist...“

	„Dumm?“ Mit einem Male war alles anders. Der Fremde richtete sich auf, als wolle er schnurstracks weglaufen, seine Stimme hatte ganz verändert geklungen. Fred stand verwundert. Na, dann nicht, dachte er bei sich und drehte sich um, nach drinnen zu gehen. „Guten Abend“, sagte er noch. Doch da war der andere dicht bei ihm und hielt ihm die Hand hin. „Hier, das ist für den Kranken, für den, den wir... ach, den sie gestern durchgehauen haben.“ Und ehe noch Fred recht begriffen, rannte der Fremde mit langen Sätzen davon und verschwand in der Dunkelheit. Er aber — Fred — hielt etwas Kleines, Zierliches in der Hand, das zu erkennen es hier draußen zu finster war.

	Die alte trübe Flurlampe zeigte ihm das Geschenk. Es war ein winziges, rotblau bemaltes Karussell, auf dem kleine Tiere in verschiedenen Farben die Sitze darstellten. Alle Achtung, da mußte man sich noch mal bedanken, — aber weshalb verschenkte dieser Unbekannte es denn eigentlich? — Und noch weitere Schnitzarbeiten lagen in dem Päckchen.

	 

	 

	 

	



	

Drinnen war die Vorführung wieder auf einem Höhepunkt. Noch eben hatten alle geschrien und gelacht, was das „hellsehende Medium“ alles gewußt und ausgeplaudert hatte — so zum Beispiel, daß Pitt sich jeden Sonnabend messe, ob er nicht doch wieder zwei Millimeter gewachsen sei; daß Liselotte für Erklärung schwieriger Mathematikaufgaben Strümpfe stopfe und für Hilfe in Algebra sogar neue Fersen einsetze. Daß Krischan zehn Pfund als Baby gewogen und schon mit einem halben Jahr einen eisernen Nachttopf bekommen habe, um einen Porzellantopf nicht zu Scherben zu sitzen. Noch manch anderes hatte das Medium gewußt. Sogar von Nüßchen. Ja, daß sie eine eitle Gans sei, und sie habe ein Auge, eins ihrer frechen Augen auf — na ja, also auf Gustav geworfen. Weiter war sie nicht gekommen. Das „Bravo“ und „Hoho“ und „Hört, hört“ war untergegangen in wildem ausgelassenem Getrampel und Geklatsche.

	Emma hatte es mit Fassung ertragen: „Deshalb hast du dich also heimlich eingeschlichen, Gustav?“

	„Ich? Na, hör mal, das ist doch mein Haus. Bist wohl eifersüchtig?“ Gustav hatte sich eine Reihe weiter vorgesetzt. Das hätte er nicht tun sollen. Denn nun war er bei der Gedankenleserei an die Reihe gekommen. „Bazillen im Hemd, an der Türklinke, in dem Taschentuch, in der Luft, in dem Beinkleid, auf dem Flur und vor allem in der Bazillenbrutkiste: dem Sälchen! Überall Bazillen! Das denkt unser verehrter, lieber, guter Wirt, Herr Gustav — bitte überzeugen Sie sich selbst.“ Alle hatten auf Gustav gesehen — und in der Tat, er hätte schwören können, daß er in diesem Augenblick die Bazillen verspürte. Es juckte unter dem Hemd, kitzelte hinter den Ohren, zog am Nacken, stach in der Brust, roch so eigenartig, kratzte im Halse, kurz, Gustav war in weniger als einer Minute von stolzer Freude und künstlerischem Genuß zu finsteren Ahnungen und körperlichen Angstzuständen abgestürzt. Gut, daß der Hypnotiseur sein Medium endlich erweckte, sich unter dem Beifall und zwischen dem zuschlagenden Vorhang mit Verbeugungen verabschiedete und gleich darauf wieder der spannungsvolle, geheimnisgeladene Grenzverkehr anhob zwischen Bühne und Zuschauerraum. Wer eben noch, hingegeben an die Wunder der halbdunklen Bühne, unter den Zuschauern gehockt hatte, wurde wie auf stummen Befehl hin plötzlich eifrig, huschte, flüsterte, hustete und verschwand, während, mit wenigen Handgriffen in die Nüchternheit des Alltags zurückversetzt, die aus der Deckenwand auftauchten, die eben noch als seltsam fremde Wesen die Zuschauer bezaubert hatten — und sich nun lächelnd unter sie setzten.

	„Nicht böse sein“, bat Nüßchen noch schnell und winkte Gustav zu. Da tat sich auch schon der Vorhang von neuem auf.

	Georg und Lilo standen da, Hand in Hand. Jeder hatte ein Pappschild umhängen, auf dem stand: „Abc-Schütze Georg.“

	„Abc-Schütze Liselotte.“ Verlegene Blicke, verstecktes Kichern, aufgeregtes Schielen nach der Ecke. Aus der kam dann auch alsbald der Lehrer geschritten. Es war Uli, der sein Gesicht mit viel Mühe und Kohle ganz zerknittert und gefurcht hatte und sich zudem durch einen sanften Mittelscheitel den Anschein stiller Würde und himmlischer Geduld verliehen hatte.

	„Liebe Kinderschar“, flötete er nun. „Wir haben — eh — das letzte Mal — eh — das Abc durchgesprochen. Aufgemerkt. Eh, eh — auf daß ich dann nette Noten verteilen kann! — Eh —* wir sprechen im Chor — eh — auf — eh — hebt an.“

	Wie zwei Automaten schnurrten die beiden mit künstlich-kindlichen Stimmen das Abc herunter, derart, daß ein jeder je nur einen Buchstaben hervorstieß, oder besser, dem anderen zuwarf, der dann blitzschnell mit dem nächsten Buchstaben erwiderte.

	„Löblich — eh — freuenswert!“ lobte der Lehrer und schob seine Brille weit vor zur Nasenspitze, die käsig weiß gemehlt war. „Nun — eh — rückwärts, hebt an!“ Es klang höchst seltsam, das wohlvertraute Abc auf solche Weise verkehrt herum herunterschnurren zu hören.

	„Das lustige Abc alsdann!“ Was war das? Sie sollten es rasch begreifen, die da im Sälchen im Dunkel beisammensaßen: War das noch das Abc, war es nicht vielmehr eine urkomische, fröhliche Unterhaltung? „G“ fragte schmunzelnd Lilo. „H“ platzte Georg heraus. „I“ kicherte Lilo. „K“ lachte Georg. „L“ wunderte sich Lilo. „M“ flüsterte Georg geheimnisvoll. „N“ wisperte Lilo sofort. „O“ staunte Georg. „P“ platzte Lilo mitten hinein, und so ging es im flotten Wechsel immer rascher und ausgelassener zu Ende. Man rief, klatschte und lachte unten im Saal.

	„Wir wenden uns, eh“, der Lehrer kam nicht zu Wort, „ich möchte mir das verbitten. Ruhe — eh — Ruuuuhe, sagte ich. Das Betragen ist nicht unbeträchtlich anstößig. So. Wir gehen weiter. Eh, eh — das traurige Abc bitte. Eh — hebt an!“

	Das traurige Abc erwies sich als noch wesentlich heiterer denn das lustige. In allen Tonarten der Betrübnis, Sorge, Qual, Pein, der Unleidlichkeit und des Schmerzes, der Angst und Traurigkeit wimmerten, jammerten, schluchzten und stöhnten Lilo und Georg das Alphabet herunter, und als Lilo — dem höchsten Höhepunkt zutreibend — ein dumpfes „W“ ins Sälchen heulte, Georg ein schrilles „X“ dagegen schrie, Lilo verzweifelt ein bebendes „Y“ ausstieß und dabei endgültig in Tränen ausbrach, als Georg das alphabetische Trauerspiel durch ein ohnmächtiges, halblautes „Z“ endigte und dabei vor Lilo in die Knie brach, da barst das Sälchen fast vor Begeisterung und Jubel, und immer wieder durfte sich Uli, der bebrillte Lehrer, mit seinen zwei Wunderkindern an der Hand dankend verbeugen.

	„Das Programm ist ja äußerst reichhaltig“, lobte der Doktor und wischte sich mit einem riesigen Taschentuch umständlich die Tränen aus dem faltigen Gesicht.

	Franke war in der kleinen Pause kurz an die Luft gegangen und hatte vor der Haustür gestanden, die eisig klare Luft tief und genußvoll eingeatmet und die Straße hinauf und hinab gesehen. Kleine Fenster grüßten lichterhell herüber. Da saßen die „Puppenonkel“ — schade, das hatte er verpaßt, man hätte sie einladen sollen. Das hätte seinen Trabanten nicht geschadet, gewiß nicht. O nein! Die Diphtherie hatte er ganz vergessen. Drinnen ertönte der Gong. Noch zwei tiefe Atemzüge guter Winterluft zum Vorrat in die Lungen und dann hinein! Es hatte gerade wieder begonnen.

	Das ganze Sälchen sang, aber nicht genug damit, daß die Wände wackelten bei dem schmetternden Getön, sondern es mußten Mädchen und Jungen beim Kehrreim abwechselnd aufstehen. Ganz klappte es nie, Gustav zum Beispiel stand immer falsch auf, und ehe sich die dicke Emma erhoben hatte, war auch schon wieder die Jungenschar beim Aufspringen. Zum Schluß konnten einige vor Lachen nicht mehr singen, andere, weil sie vom Auf und Ab und Auf und Ab außer Puste waren.

	„Aber schön war’s doch, nicht wahr?“ rief Nüßchen, und alle waren der gleichen Meinung.

	Die nun folgende „Lebendige Wochenschau“ ging unter der Überschrift:

	Die Welt in 100 Jahren!

	Der Gedankendetektor wurde von einem Detektiv vorgeführt, der auf der Straße wartend den vorübergehenden Verbrecher mit seinem kleinen Taschenapparat entlarvte. Das letzte Pferd wurde feierlich begraben und der letzte Pferdeschwanz dem Museum übergeben. Der Ausflugsverkehr zum Mars sei, so meldete die Ansagerstimme des Raketenbahnhofs, durch Nebelbildung um 20 Minuten verzögert. —

	„Nein, Kinder, Kinder, da wird mir angst und bange“, seufzte Gustav. Und der kleine Doktor kicherte fröhlich vor sich hin, als die Patientenbehandlung durch Fernsehapparat dargestellt wurde: „Ja, so gut möcht ich’s auch mal haben.“ Die nächste Nummer — man hatte in der Pause wieder gesungen, anscheinend waren alle erst auf den Geschmack gekommen, und das Schunkeln auf den Strohsäcken war außerdem besonders neckisch, — die nächste Nummer erinnerte alle daran, daß sie einen Magen, leider zur Zeit einen reichlich leeren Magen hatten. Sie nannte sich: „Um Mitternacht im Speiseschrank“. Ein Hörspiel. Diesmal also war nichts zu sehen, hinter dem geschlossenen Vorhang aber unterhielten sich nun Wurst und Brathering, Honigtopf und Schlagsahne, Schnapsfläschchen und Gänsebraten, Maus und Spinne, Schinken und Zwiebel, Speckseite und duftender Käse über ihren Wert und Geschmack und natürlich auch über die komischen Menschen, für die man ja leider bestimmt war. Die Geräusche — das Gluckern der Flüssigkeiten und das Knabbern der Maus, das Schmatzen der Menschen und das Schlagen der Sahne — all das war so recht nachgemacht, daß die im Dunkeln Lauschenden spürten, wie ihnen das Wasser im Munde zusammenlief, und unwillkürlich stöhnte dieser oder jener sehnsüchtig dabei auf.

	Als der Glockenschlag der ersten Tagesstunde endlich ertönte und die mitternächtliche Unterhaltung in der Speisekammer so ein Ende fand, erhob sich Emma gewichtig, um nach dem Herd und dem Essen zu sehen. Warme Wünsche begleiteten sie, und einige holten sich allerletzte Fressalien aus dem Brotbeutel, um während der letzten Nummer leise kauend der „Kunst“ eine nahrhafte Grundlage zu geben. —

	„Schlüsselgeschichten“ nannte sich das Spiel. Es war — das ließ sich gleich erkennen — der Höhepunkt. Nicht ein Knalleffekt, nein, das nicht, aber das größte Spiel des ganzen Nachmittags. Fast die ganze Sekunda war daran beteiligt. Drei Geschichten von Schlüsseln. Heiter und ernst, abwechselnd.

	Eine Professorenfamilie will zur Erholung verreisen. Alles in Reisefieber und Packaufregung. Da fehlt der Schlüssel zur Haustür. Man kann sie doch nicht offenlassen. Hin und her, Wirrwarr, Verzweiflung. Man packt wieder aus, noch größeres Durcheinander, keiner findet mehr seine Sachen, weiteres geht verloren, bis endlich der Professor, als er sich den Angstschweiß von der Stirn wischen will, den Schlüssel klirrend aus der Tasche verliert — und findet!

	Das zweite Bild ist ernster. Ein Lehrlingsheim. Ein Kamerad vermißt seine Schlüssel. Man probiert, der eines anderen paßt zu seinem Spind. Und gerade diese Hilfe wird ihm dann, als in dem Spind angeblich etwas fehlt, zum Verhängnis. Das Mißtrauen richtet sich gegen ihn, vergiftet das Zusammenleben. Erstmals ist es bei diesem Spiel ganz still. Ergreifend, wie die Jungen oben selbst das Spiel vergessen zu haben scheinen.

	Als sich endlich durch Zufall das Vermißte wieder anfindet und der böse Verdacht hinfällig wird, atmen alle auf — Gott sei Dank, aber eigentlich schade, daß dies Bild nun endet.

	„Schön, daß sie das auch können“, flüstert der Doktor Herrn Franke zu, aber da erhebt sich schon Gelächter und Geschwätz — das letzte Bild hat begonnen:

	Familie Pitzelberger kommt von der Weihnachtsmette nach Haus, fröhlich, frostig, hungrig, voller Erwartung auf Bescherung und Gänsebraten. Vater drängt Mutter, und die Kinder drängen beide, aber der Wohnungsschlüssel ist nicht da. Nun ist guter Rat teuer. Was tun? Drinnen verbrutzelt die Gans, drinnen warten der Baum, die Geschenke, der warme Ofen, der Wein.

	„Man riecht den Gänsebraten durchs Schlüsselloch!“ ruft Fips Pitzelberger, den Felix darstellt. Und in der Tat, die im Saale meinen wirklich Bratendüfte zu wittern.

	„Er brennt an!“ kreischt die älteste Tochter.

	„Nun helft doch Mutter suchen“, befiehlt der Vater. Die Ärmste, sie wird von der Kinderschar hin und her gerissen, so eifrig wollen alle in Taschen und Täschchen den Schlüssel finden. Großes Tohuwabohu! Soll man die Feuerwehr oder einen Schlosser holen? Bis die Jungen feststellen, daß Mutter trotz Vaters Verbot wieder ein Fenster offengelassen hat, und nun steigt der Älteste an der Dachrinne hoch, und dann winken Ofen und Baum und Gans, und Mutter will belobt sein für das offene Fenster und Max, der Älteste, für das Loch in der Hose, das von der Dachrinne stammt.

	Pitzelbergers müssen sich im aufbrandenden Schlußbeifall immer wieder verbeugen. Aber der Klassenlehrer und der Doktor und erst recht Gustav und die zurückgekehrte Emma klatschen nach allen Seiten, auch zu denen, die gerade Zuschauer sind.

	Es wird wieder hell, das alte Sälchen ist wieder da nach soviel Bühnenzauber. Franke nickt seinen Trabanten zu. Das zerknitterte Gesicht des kleinen Doktors wendet sich hin und her, strahlend, sichtlich beglückt:

	„Haben Sie’s gut“, murmelt er.

	„Bitte?“ fragt Franke, denn es wird von Moment zu Moment lebhafter und lauter im Raum.

	„Sie sind zu beneiden, Herr Franke.“

	„Sagen Sie das nicht so leichtfertig. Meuterer sind nicht immer einfach.“

	„So“, lacht der Doktor und bekommt noch viel mehr Falten und Fältchen im Gesicht, „sie meutern auch? Na, dann ist ja: alles in Ordnung.“

	Franke schüttelt den Kopf: „Nein“, sagt er, „wenn sie nur gegen mich meuterten, das ließe sich ertragen. Lammfromme Jungen sind gräßlich. Aber Dünkel ist noch schlimmer.“

	„Ooh —“, der Doktor kratzt sich am Kopfe —, „wissen Sie, das ist heilbar.“

	„Hoffe ich auch.“

	Da ruft Emma von der Tür her, ob sie das Essen bringen dürfe, und gleichzeitig strömt der Duft von Bohnensuppe in den Raum. Recht so, Emma: Theater ist Theater, und Essen bleibt Essen, und Kunst macht hungrig.

	„Aber erst einmal Luft in den Kunsttempel“, ruft Frankes helle Stimme, und sie reißen sofort alle Fenster auf, daß, klar, eisig und erfrischend die Wald- und Winterluft hereinflutet.

	„Nach dem Essen müßten wir noch einen kleinen Skilauf machen“, bittet Nüßchen und zwinkert den andern zu, daß sie ihr beistimmen sollen. Das tun sie dann auch kräftig und vielstimmig.

	„Na, na“, grunzt Anton. „Nicht mal mehr Zeit zum Essen.“

	„Ich esse zehn Teller voll“, verkündet Christian, „eher fahre’ ich nicht los.“ —

	 

	Als sie spät abends von der herrlichen Nachtfahrt heimkamen, durchs schlafende Dorf aufwärts stiegen, wieder vor der „Einkehr“ hielten wie vor zwei Tagen, fiel Fred plötzlich wieder das kleine Geschenk ein, das Karussell und die andern Schnitzarbeiten. Schnell holte er das Päckchen und zeigte es Herrn Franke. Der nahm es seltsamerweise an sich und steckte es ein. Als die anderen schon auf den Strohsäcken lagen und sich stolz und begeistert diesen Tag ihrer Aussätzigkeit noch einmal vergegenwärtigten, — da packte Franke drüben in Emmas guter Stube aus. Dort also, wo die kleine Kapelle stumm und unentwegt musizierte. Es war nur ein kleines Päckchen. Aber schön und kunstreich war jedes Stück, das Franke aus der Holzwolle, in die alles sorgfältig gewickelt war, befreite. Da war das lustige bunte Karussell, ein kleiner Hörnerschlitten und schließlich ein Mann mit einer Kiepe auf dem Rücken, den Stock in der Hand und das Pfeifchen im Munde. Sicher ein Heimarbeiter, der den mühsamen Weg mit den sorgfältig und unermüdlich gefertigten Schnitzarbeiten ins Tal macht, um dort für geringes Entgelt alles zu verkaufen. Nur ein kleiner Zettel lag bei dem Geschenk: „Für den kranken Schüler.“ Das war alles. Franke saß versonnen noch lange in dem langsam kalt werdenden Zimmer: Scherben, Beulen, Überfälle — Geschenke. Es wird sich schon noch zusammenreimen. Schade, daß die „Löffelonkel“ nun nicht in die Aussätzigen-Herberge dürfen. Zu schade!

	Als Franke sich erhob, fiel sein Blick auf ein Blatt Papier, das am Boden lag. Er hob es auf. Zierlich und sauber waren kleine Figuren darauf entworfen, teils geglückt, teils wieder durchgestrichen. Erst Musikanten, dann märchenhafte Gestalten, die auffällig an Emma erinnerten. Von wem mochten diese Entwürfe stammen? Sollte etwa...?

	Als der Klassenlehrer sich wenig später auf seinem Strohsack wohlig in die Decken rollte, hatte er einen guten Einfall, einen? Nein, viele — Und er träumte auch gleich den besten Einfall weiter, so schön war er.

	 

	 

	 

	 


 

	 

	So sehr den Toni die Nachricht von Herberts Diphtherie von Angst und Sorgen befreit hatte, so hatte sie ihn doch auch traurig gestimmt. Im stillen hatte er —wohl gehofft, mit den Jungen von der Stadtschule bekannt zu werden und so vielleicht an Bücher heranzukommen, die er sich selbst nie kaufen konnte. Nun jedoch hing das Warnschild an der Tür der „Einkehr“! Am Abend hatte er’s doch nicht lassen können und war um das Gasthaus herumgeschlichen, um etwas von dem zu erspähen, was die Städtischen taten. Und es hatte sich gelohnt. Daß es so etwas gab! Sie hatten ihr eigenes Theater. Brennend gern hätte er alles bis zum Schluß gesehen, und wenn ihm dabei auch die Füße vor Kälte und Nässe schmerzten. Aber da hatte ihn einer entdeckt und — ja, warum war er eigentlich nicht mit hineingegangen?

	Unentwegt war der kleine Pinsel in Bewegung, während Tonis Gedanken um die Fremden kreisten. Josef hatte für den Vater im Unterdorf eine Bestellung zu erledigen gehabt. Jetzt hörte Toni ihn laut und rasch den Schnee abtreten — und dann, stand er auch schon im Zimmer.

	„Du — Toni, wo ist der Vater?“

	„Was schreist du denn?“

	„Na, guck doch zum Fenster hinaus, da steht der Lehrer, Ich soll den Vater rufen...“

	„Ja, aber weshalb kommt der denn nicht rein?“

	„Diphtherie.“

	„Der auch?“

	„Unsinn, Ansteckungsgefahr.“

	Und damit rannte Josef hinaus in den kleinen Hof, um den Vater im Stall zu suchen. Toni aber sah durchs Fenster. Draußen ging der Lehrer aus der Stadt auf und ab im blauen Skianzug, aber ohne Mütze und Handschuhe. Dem machte die Kälte wohl nichts aus. Wo blieb nur der Vater? Und was wollte der Lehrer? Endlich ging die Hoftür auf. Franke trat näher.

	„Ich möchte Ihnen keine Hand geben und vorsichtshalber auch nicht in Ihr Haus kommen, Herr Nithard; ich bin der Lehrer der Schülergruppe in der ‚Einkehr’, Franke ist mein Name.“

	„Ja, ja — was soll’s denn?“ antwortete Vater Nithard, er stand unbeholfen, vornübergebeugt und sichtlich mißtrauisch vor der kleinen Hoftür.

	Toni hatte, so leise es ging, das Fenster einen Spalt geöffnet, während Josef hinter der Haustür lauschte. Vorerst aber wurden sie nur Zeuge, wie sich der Vater umständlich und vorsichtig aus des Lehrers Tabaksbeutel seine halbverkohlte Pfeife stopfte, Feuer bekam und die ersten vollen Züge paffte. Der Lehrer sagte nur einige halblaute Worte, und dann gingen sie nebeneinander ein Stück straßauf, nicht weit, aber weit genug, um nicht mehr verstanden zu werden. Ein paarmal gingen sie auf und ab. Des Vaters Gesicht hatte den mißtrauischen Zug verloren, einmal lachte er sogar — wie selten lachte der Vater sonst! — und dann nickte er und reichte dem Lehrer die Hand, der nahm sie nicht, und nun mußten beide lachen.

	„Wir bekommen Verstärkung“, sagte der Vater, als das Mittagessen vorbei war. Ja, tatsächlich, so lang hatte er gewartet und sie zappeln lassen, denn er ahnte sicher, daß die beiden Jungen gelauscht hatten. So ganz nebenbei sagte er die Neuigkeit nun. „Die Stadtjungen wollen malen helfen.“

	Josef lachte.

	„Uns?“ fragte Toni.

	Der Vater nickte. „Weil sie länger hierbleiben müssen und weil sie wissen, daß es vor dem Fest besonders viel zu tun gibt. Nun hat Herr Franke mich gefragt, ob ich es mit ihnen versuchen will. Sie würden dann auch noch den anderen Familien helfen.“

	„Und was hast du gesagt?“

	Mutter Nithard fragte erschreckt dazwischen: „Die wollen’s doch sicher bezahlt haben?“

	„Nein, nein. Ganz umsonst. Es kann denen nichts schaden.“

	„Hast du das dem Lehrer gesagt, Vater“, erschrak Frau Nithard noch einmal.

	„Nein, keine Angst, er hat mir das gesagt. Am Nachmittag, solange es noch hell ist, sollen wir ans Saalfenster der ‚Einkehr‘ kommen. Hinein dürfen wir ja nicht. Das wird einen Spaß geben.“

	Vater sieht so jung und lustig aus wie seit Jahren nicht, dachte Mutter Nithard und freute sich im stillen.

	 

	„Herhören!“ rief Franke in das bewegte, lustige Treiben seines Saalparadieses. Es wurde schnell ruhig. Die Skiwachser, Theaterfreunde, Knopfnäher, Mundharmonikabläser, Briefschreiber, Strohsackschläfer und Ofentrockner — alle sahen sie auf den Chef, der heute besonders gute Laune zu haben schien, denn es zuckte ihm dauernd das kleine, freche Lächeln zwischen Mund und Ohrläppchen.

	„Heute nachmittag fällt das Skifahren flach, verstanden.“

	„Oooh!“ ertönte ein entrüsteter Gemeinschaftslaut. Felix zog das Taschentuch und schluchzte herzzerbrechend auf, das konnte er erstaunlich. Alle mußten lachen, auch Franke.

	„Übrigens — etwas anderes —fuhr er dann fort, „hat einer von euch diesen Zettel verloren?“ Und er hielt das Blatt mit den Spielzeugentwürfen hoch, das er am Abend vorher in Emmas guter Stube gefunden hatte.

	Alles reckte die Hälse.

	„Niemand?“ fragte Franke.

	„Doch“, ertönte eine Stimme leise. Es war Nüßchen.

	„So. Sieh da. Das kleine Orchester hat dir’s wohl angetan?“

	„Ja“, riefen Lilo und Nüßchen gemeinsam. „Wir wollen noch mehr entwerfen.“

	„Gut so.“

	Franke drehte Nüßchens Zettel in den Händen: „Recht so, daß ihr an dieser Heimarbeit Gefallen findet. Ich habe einen der hiesigen Heimarbeiter für heute nachmittag zu uns geladen — allerdings wegen Diphtheriegefahr nur ans Fenster.“

	„Und...?“ fragte der problematische Uli.

	„Bringt er Spielzeug mit?“ erkundigte sich Lilo. Karl Heinz, Krischan, Fred und Pitt sahen sich an, — ist das noch ihr Franke, für den sie alle begeistert waren, ist der denn verrückt geworden...?

	„Ja“, berichtete Franke, „er bringt verschiedene Sachen mit, leichtere erst einmal, auch Farben und Lacke. Es soll zuerst eine Probe sein.“

	„Oh, fein“, rief Lilo.

	„Kann ganz nett werden“, meinte Georg, er hatte keine Angst, seine eigene Meinung zu sagen, auch nicht vor Fred und Karl Heinz, die ihn plötzlich kalt und fast feindlich ansahen.

	„Ihr wißt vielleicht noch nicht, wie schwer es die Leute hier oben haben, wie schlecht ihre Arbeit bezahlt wird. Und da dachte ich, es freut euch sicher, ihnen jetzt in der Weihnachtsproduktion zu helfen. Sie müssen oft bis spätabends sitzen, um alles fertigzubekommen. — Na, was sagt ihr dazu?“

	Die Mädchen, Georg, auch Felix freuten sich. Felix konnte sich gar nicht ärgern, er fand überall sofort die gute Seite. Wulf hätte auch gern zugestimmt, aber er wagte es nicht, weil er die drei Großen so geringschätzig herüberschauen sah. Anton, der Bedenkliche, wollte wissen, ob man dann nicht Bazillen auf das Spielzeug übertrage.

	„Das laß Sorge unseres guten Doktors sein. Sonst nach eine Frage? Nein? Alle einverstanden also...?“

	„Nein“, sagte Fred laut.

	„Ich will auch nicht mitmachen“, lehnte Karl Heinz ab.

	„Nein“, echote Krischan.

	Pitt sagte nichts. Er fühlte sich in seiner Haut nicht wohl und suchte krampfhaft nach Gründen gegen diese „Puppenmalerei“, wie er’s im stillen nannte.

	„Gut“, entschied Franke. „Ihr drei — nein, vier sind’s ja, dürft also heute nachmittag Skifahren gehen. Wir anderen werden Heimarbeiter.“

	„Anstreicher“, lachte Felix, aber fröhliche Stimmung kam nicht wieder auf.

	Die vier Neinsager gingen nicht zum Skilaufen. Erst hockten sie noch beisammen in ihrer Strohsackecke, dann standen sie auf und gingen quer durchs Zimmer auf Franke zu, der mit Lilo, Nüßchen, Felix und Georg Entwürfe machte.

	„Herr Franke…“

	„Ja — Karl Heinz.“

	„Wir werden nicht Skifahren gehen.“

	„So. Ist das alles?“

	„Nein“, fiel Fred ein, „wir wollten Ihnen sagen, daß wir es albern finden, Püppchen und Schäfchen und Weihnachtsmänner anzumalen. Dazu sind wir nicht hergekommen.“

	„Nein, dazu nicht“, nickte Krischan.

	„Und die Jungen hier aus dem Dorfe“, fragte Franke — seine Stimme war noch ruhig, aber sie horchten doch auf, so seltsam klang sie — „meint ihr, diese Jungen können das ewige Einerlei ihrer Arbeit als albern abtun?“

	„Na ja — die…“

	„Die?“ fragte Franke, und jetzt war seine Stimme hart und kalt.

	Fred zuckte die Schultern.

	Karl Heinz hatte schmale Lippen.

	„Nun“, forschte Franke, „was heißt das: — Die? Oder wagt ihr nicht zu sagen, was ihr denkt?“

	Oho, Feiglinge waren sie nicht. Trotzig sahen sie nun alle vier Franke in die Augen. Nur Pitt senkte sie wieder. „Mit denen wollen wir uns doch nicht vergleichen...“

	„So — und warum nicht? Weil ihr Skiferien habt und Skianzüge und meist gutverdienende Väter — und diese Jungen hier von Kindheit auf mitarbeiten mußten, deshalb wollt ihr euch wohl lieber nicht mit ihnen messen, wie?“

	Karl Heinz lachte. Ja, er lachte.

	„Messen...“, sagte er nur.

	Fred sah ihn grinsend an und nickte. — Krischan knurrte vor sich hin.

	„Sie haben euch den Bob fortgeholt und Fensterscheiben eingeworfen. Und ihr habt nicht gemerkt, daß sie etwas von euch wollten. — Durchs Dorf ziehen und Wintersportler spielen, das könnt ihr. Aber mehr noch nicht. Es bleibt dabei, ihr vier geht Skifahren. Ihr sollt durch unseren gemütlichen Arbeitsnachmittag nicht belästigt werden.“

	Franke wandte sich um und gewahrte dabei die ratlos erschreckten Augen aller anderen auf sich gerichtet. So hatten sie Franke noch kaum gesehen. Das Paradies ihres Sälchens war gestört. Sie blieben still und gedrückt, verlegen und traurig. Die vier Verbannten machten sich schweigend auf. Uli seufzte ab und zu und sah sich hilfesuchend um, aber keiner wußte Rat. —

	Der kleine Fritz erzählte an diesem Nachmittag, was er beobachtet hatte. „Ja, also da kam der Nithardvater und natürlich der Josef und Toni auch, mit einem Korb, da hatten sie die Sachen drin. Er ist aber nicht reingegangen in die ‚Einkehr’, und drin am Fenster haben sich die Jungen gedrängt und auch Mädchen, und er hat ihnen etwas erklärt, und dazu hat der Toni die Sachen gezeigt, so daß alle sie sehen konnten.“

	„Und nur die Nithards dürfen hingehen?“

	„Warum laufen sie denn hinter denen her?“

	„Laß nur, die wollen es doch lernen.“

	„Die helfen ganz umsonst.“

	„Ach, das glaub’ ich nicht.“

	„Wenn ich’s sage!“

	So gingen die Stimmen und Meinungen erregt hin und her auf Fritzens Bericht hin, bis dem plötzlich ein Einfall kam und er alle stehen und gaffen ließ und davonrannte.

	„Na, na? Was ist dem denn?“

	„Fritz!“ — Aber der hörte nicht mehr.

	Fritz lebte bei seinem Schwager, seine Eltern waren tot, die Schwester hatte ihn notgedrungen mit in den eigenen Haushalt genommen. Heute nun war er froh, dem Schwager ein richtiges Geschäft anzutragen. Der ließ sich auch überreden, allerdings erst, als der kleine, listige Bursche geschickt erwähnte, wie Nithards schon „im Geschäft“ seien.

	So klopfte er, als es schon dunkelte, an die eisbeblümte Fensterscheibe eines der Sälchenfenster, und als Anton öffnete, schob er gleich einen großen Korb auf das Fensterbrett. Anton raunzte: „Na na, langsam…“ aber Fritz ließ sich nicht beirren. „Schön guten Abend! Würden Sie uns wohl auch etwas helfen?“ rief er laut ins Innere des Sälchens und sah neugierig hinein. Und in der Tat, das lohnte sich: In Zweier- und Dreiergruppen hockten beim Schein der alten Petroleumlampe und einer Windlaterne — von Gustav gestiftet — die Sekundaner und arbeiteten. Franke mit Lilo und Felix am Ofen hinten hatte schon ein ganzes Regiment rundlich weißer Engelgestalten vor sich stehen, denen Lilo das Flügelgold, Felix aber die Gesichter anzumalen bemüht waren. Anton „aberte“ ab und zu noch herum, aber auch ihm war die neue Arbeit schon vertrauter geworden. Gut, daß Wulf sein Arbeitsgenosse war, der brachte „Schmiß und Tempo in den müden Laden“, hatte er eben laut verkündet. Nüßchen und Georg hockten in der anderen Ecke des Zimmers auf einem Strohsack und bauten ihre Produkte vor sich auf. Uli aber arbeitete allein, nur mit Feile und Sandpapier bewaffnet, und hatte auch schon einige Dutzend kleiner Lichterzwerge glatt poliert. Ab und zu flogen Bemerkungen von einem Grüppchen zum anderen, einer summte, ein anderer schnaufte vor Wichtigkeit angestrengt durch die Nase. Es war ein urgemütliches Arbeiten.

	„Ob morgen Antwort kommt vom Direx?“

	„Na, der wird Kulleraugen machen, wenn er liest: Sekunda —Diphtherie.“

	„War’ schade, wenn wir bald wieder heim müßten.“

	Da hatte es geklopft, und klein und schmal hatte Fritz am Fenster gestanden. Unwillkürlich erregte er so schon Mitleid, aber sein direkter Angriff auf den Feind ohne Furcht und Zögern gewann ihm gleich alle Herzen.

	„Weitere Arbeit“, rief Nüßchen.

	„Neue Aufträge — das Geschäft blüht“, lachte Felix, und Georg sagte: „Müssen wir wohl Nachtschicht einlegen, Herr Franke.“

	Sie waren alle aufgestanden und drängten lachend und schwatzend zum Fenster. Solchen Erfolg hatte sich Fritz nun wirklich nicht versprochen. Und wie die Verlegenheit ihn hatte mutig sein lassen, so brachte der Erfolg ihn nun in Verlegenheit.

	„Ist das alles?“ fragten sie ihn übermütig.

	„Ja, ich dachte...“

	„Ach nein, damit fangen wir gar nicht erst an…“

	„Aber Wulf, gib doch nicht so schaurig an.“

	„Der heult noch...“

	„Ich...?“ fragte Fritz entrüstet. Diese infame Verdächtigung gab ihm seine Würde wieder. Er zog den Korb zurück.

	„Wenn Sie eben nur für die Nithards arbeiten wollen, aber wir sind nur drei zu Hause, da...“

	„Das ist doch Unsinn“, entschied Nüßchen, stieß energisch die andern zur Seite und zog mit raschem Griff den Korb wieder herein. „Nun laß doch erst einmal sehen.“ Es waren Schafe, Pferde und Hühner, dann Soldaten, aber nur wenige. Fritz stotterte: „Ich dachte, weil Sie doch erst angefangen haben...“

	„...sollen wir lieber bei den Schafen bleiben“, lachte Franke. „Du hast recht, es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen, ich hab’ auch schon drei Nithardengel verdorben.“ —

	Bald danach konnte Fritz mit leerem Korbe und vollem Herzen nach Hause ziehen. „Ja“, sagte er zum gestrengen Schwager, der ihn sonst meist als lästige Zugabe behandelte, „da haben wir einen guten Fang getan.“

	„Wir? — Du doch.“

	Fritz verschluckte sich vor Erregung über dies Lob und tanzte in seiner Bodenkammer hinterher einen heimlichen Freudentanz.

	 

	Von den vier Verbannten wurde wie auf Verabredung nicht gesprochen. Als die Abendbrotzeit kam, nahte Emma geräuschvoll wie stets, um sich zu erkundigen, ob man schon essen wolle.

	„Aber natürlich, wir haben uns hungrig gearbeitet“, lachte Franke.

	„Und die — die anderen?“

	„Werden schon kommen.“

	Emma hätte ja zu gern sich all die bemalten Sachen angesehen, sie kannte alles ja schon, aber wie die Städtischen es nun gekonnt, das hätte sie doch brennend gern gewußt. Doch sie tat, als sähe sie die bemalten Figuren gar nicht. Sie hatte nämlich die ganze Meuterei mitangehört und dann die vier Meuterer bei sich drüben in der Küche noch mit Wurstbroten versehen und auszufragen versucht. Aber die hatten stolz geschwiegen und waren hinausgezogen, ohne zu schimpfen. Warum sollten die denn nun auch noch mit Pinsel und Säge und Lacktopf umgehen? Dazu waren sie doch nicht da. Daß sie Karl Heinz und Pitt besonders ins Herz geschlossen hatte, gestand sich Emma freilich nicht ein. Jedenfalls war sie Franke erstmals böse, und daß er das noch nicht einmal merkte, das wurmte sie.

	Die Meuterer aber hatten es sich nicht eingestanden, daß der Waldlauf, die schöne Abfahrt ins jenseitige Tal und schließlich der Heimweg in der einbrechenden Dämmerung, so schön alles gewesen, sie doch nicht erfreut hatten. Pitt vor allem war bedrückt. Immer und immer wieder fragte er sich, ob er nicht nur aus Treue zu Fred und Karl Heinz so gehandelt, und wenn er an die letzten frohen Tage dachte, an gestern abend vor allem, als sie Theater gespielt hatten, so verstand er kaum, wie sich alles so verändert hatte.

	Oben am Dorfanfang begegnete ihnen eine Gruppe Jungen. Einer löste sich heraus, kam ihnen nach und sprach sie an: „Ist es gut gegangen mit den Engeln?“

	„Was ist los? Engel?“

	„Ob ihr euch zurechtgefunden habt, oder soll ich’s morgen noch mal zeigen kommen?“

	„Was willst du denn eigentlich von uns?“

	„Ach, laß uns in Ruhe mit eurer Engelmalerei.“

	Sie ließen den Jungen stehen, zu dem sich nun die übrigen, die den Wortwechsel mitangehört hatten, wieder gesellten. Toni begriff nicht, daß dieselben Jungen, die nachmittags so lustig und freundlich gewesen, ihn nun so anfuhren. Oder waren es nachmittags nicht alle gewesen? Schade, daß er nicht hörte, was Pitt weiter unten auf der Straße zu den Kameraden sagte.

	„Was schreit ihr den armen Kerl denn so an?“

	„Wenn der so blöd fragt.“

	„Wieso? Er hat uns wohl verwechselt.“

	„Können wir doch nichts dafür.“

	„Kein Grund, so unfreundlich zu sein.“

	„Na, dann geh doch hin und tröste ihn“, sagte Fred wegwerfend.

	Pitt blieb stehen. Sie konnten im Dunkel seine Augen nicht erkennen, aber sie fühlten, wie er sie ansah, so mit jener unheimlichen Ruhe, die er immer hatte, wenn er wirklich empört war. Er konnte bei Ungerechtigkeit, bei Unkameradschaftlichkeit oder gar Gemeinheit eine solch drohende Beherrschung zeigen, daß meist dies schon die Gegner klein beigeben ließ.

	„Wir geben hier so gewaltig an. Als ob wir wer weiß wer sind. Und was haben wir davon? Uns verderben wir alles — uns!“

	Krischan trat dazwischen: „Kinder, nun macht mal keine Tragödie hier.“

	„Karl Heinz“, rief Pitt, „sag du, hab’ ich nicht recht?“

	„Geh doch zu Franke, wenn du willst“, antwortete Karl Heinz, aber er hätte am liebsten gesagt: „Natürlich hast du recht. Aber alles ist eine verfahrene Sache.“

	„Schade“, bedauerte Pitt. Nichts weiter. Er lief wie zuvor hinter ihnen her, schnallte mit ihnen zusammen vor der „Einkehr“ die Skier ab, aber es fiel kein Wort mehr zwischen ihnen.

	 

	Am Abend lief es in dem Dorf hin und her, die lange gewundene Straße auf und ab, in manches Haus, an manchen Herd und sogar in manches Bett: die vielberedete Neuigkeit, daß die „Einkehr“, die Städtischen, mitarbeiten wollten. Das hätte man doch nicht erwartet. Und ganz umsonst! In mancher Familie wurde der Entschluß gefaßt, die gerade jetzt so dringend nötige Hilfe auch für sich in Anspruch zu nehmen. Denn wenn es der kleine Fritz sogar geschafft hatte... diese halbe Portion!

	Die Sekunda im kleinen Saale aber ahnte noch nicht, wieviel Herzen sie sich an diesem einen Tage erobert hatte. Und es war gut, daß all die, welche von ihr sprachen, sie nicht am Abend sehen konnten. Sonst hätten manche sich doch recht gewundert. So fröhlich und voll emsiger Arbeitslust der Nachmittag gewesen war und auch noch das Abendbrot, bei dem jeder an dem andern Farb- und Lackflecke entdeckte, so gedrückt und voll peinlicher Stille war es nun, nachdem die vier Verbannten heimgekommen waren. Als Franke einmal hinausging, verlangte Nüßchen beherzt und resolut wie stets: „Nun renkt doch bloß diese dumme Geschichte wieder ein.“

	Pitt nickte ihr zu. Aber die andern drei schwiegen. Auf dem Ofenrand lächelten unzählige Engel, gebückte Zwerge und friedliche Schafe. Der Ofen strahlte behagliche Wärme aus. Einer nach dem andern legte sich auf seinen Strohsack. Die Mädchen gingen nach oben. Als Franke — er hatte noch einen kleinen Gang an die Abendluft gemacht — später wiederkam, schliefen sie schon alle oder taten so, und es blieb ihm nur, die alte Lampe zu löschen, nicht ohne vorher noch einmal nachdenklich über seine heute so unglücklichen Trabanten hinzuschauen. —

	 

	 

	 

	 


 

	 

	Die Briefe ließen nicht auf sich warten. Es kam gleich ein ganzes Bündel. Der Direktor hatte sofort alle Eltern benachrichtigt. Und diese hatten nun natürlich einen großen Schreck bekommen. Das heißt, der Schreck ließ sich deutlich in zwei Arten einteilen. Die einen schrieben zum Beispiel: „Komm schleunigst nach Hause. In der Fremde krank werden, ist doch furchtbar.“ Das waren die Eltern der Einzelkinder. Die Kinderreichen aber schrieben: „Wir haben natürlich sofort den Herrn Direktor gebeten, Euch noch länger dort zu lassen. Es wäre ja gar nicht auszudenken, wenn…“ usw. usw. Es gab aber auch sozusagen schreckfreie Eltern, die die Sache von der lustigen Seite nahmen und — wenn sie überhaupt geschrieben hatten — etwa folgendes ihrem Sprößling rieten: „Nutze nur die schöne Zeit. So schnell wird man nicht krank. Wir jedenfalls bleiben — Deine treuen Eltern.“ — So hatte fast jeder seinen Brief. Und Herr Franke hatte einen mit Amtssiegel darunter, der war vom Direktor und mußte nicht ganz einfach zu verdauen sein, denn Franke zog seine alte Pfeife hervor und stopfte sie, ganz gegen alle Gewohnheit, schon am Vormittag. Schließlich sagte er: „Ich muß heute den Doktor aufsuchen, um einiges mit ihm zu besprechen. Hat jemand von euch Lust, mich auf Skiern zu begleiten?“

	Es meldeten sich fast alle. Anton aber rief: „Und unsere Heimarbeit?“ Die Meuterer sahen auf Franke. Fred grinste leicht. Krischan natürlich auch. „Schön, daß du dran denkst, Anton. Was man übernimmt, muß man auch ausführen.“

	„Müssen wir hierbleiben?“

	„Schade, daß Schnee liegt.“

	„Oder wir machen Nachtarbeit.“

	„Ja“, rief Lilo, „ich hab’ noch guten Tee mit, den koch’ ich euch in Emmas Küche, und dann wird im Akkord und mit Gesang gearbeitet, bis alles geschafft ist.“

	Emma stand plötzlich in der Tür: „Da ist einer der vier Kellermannsjungen da, aus dem Unterdorf, mit einem Korb voll Sachen…“

	„Nun wird’s gemütlich!“

	„Muß jeder mit zwei Pinseln malen.“

	„Ja, rechts einen Engel und links ein Schaf.“

	„Dann hat das Schaf plötzlich Flügel.“

	„Soll ich ihn hinten ans Fenster schicken?“ wollte Emma wissen. Sie war plötzlich stolzgeschwellt, Weil man ihre Schützlinge so nötig brauchte.

	„Immer ran an den Schalter. Nur nicht drängeln“, lachte Felix und riß das Fenster auf. Sie hatten nicht gemerkt, daß die Sonne herausgekommen war. Glitzernd und die Augen blendend leuchtete der schneeige Hang herein. Der kleine Kellermann kam kaum zu Wort, sein Korb wanderte in die Ofenecke, und kurz darauf zog die Sekunda den Hang hinauf, waldwärts, winterwärts und doktorwärts. Freilich war es nicht die ganze Sekunda. Die vier Meuterer waren stumm und scheinbar gleichgültig im Sälchen geblieben.

	Als Fred, Krischan und Karl Heinz gerade überlegten, ob sie auch losziehen oder sich Röstbrot im Ofen braten oder „66“ spielen sollten, gewahrte Karl Heinz plötzlich, daß Pitt, auf der Ofenbank hockend, eine seltsame Beschäftigung hatte. Er baute lauter kleine Figürchen auf, fein säuberlich in Reih und Glied und nach Sorten getrennt.

	„Was machst du denn?“

	„Siehst du doch.“

	Fred spottete: „Kleine Kinder müssen spielen.“

	Karl Heinz aber war aufgesprungen. Neben den Bergknappen, die Laternen trugen, und den Jägern mit Flinte waren noch viele dicke, runde Räuchermänner in Reih und Glied aufgestellt, die alle ein Pfeifchen im lachenden Munde trugen. Und vor Pitt lag, das verriet alles, Pinsel und Farbkasten. „Feigling“, murrte Karl Heinz. Es war nur der erste Zorn, vielleicht auch Neid darüber, daß Pitt so ruhig und sicher seinen Weg ging.

	Aber Karl Heinz sagte es: „Feigling!“

	Und Fred, der auch aufgestanden war, lächelte verächtlich: „Willst du dich anschmieren? Hätt’ ich nicht gedacht von dir.“ Für Krischan kam das alles zu rasch. Er stand mit offenem Munde daneben. Pitt sah Karl Heinz an: „Sag das noch einmal!“

	Zum zweiten Male ist so etwas schwer. Vor allem, wenn der Zorn abnimmt. Aber Karl Heinz sagte es — fast gegen seinen Willen —: „Feigling.“

	Pitt stand ruhig auf, legte den Pinsel weg und schlug mit der geballten Faust Karl Heinz mitten ins Gesicht.

	Karl Heinz, der einzige, verwöhnte Sohn seiner Mutter, einer der besten Sportler der Klasse, von allen, auch von Franke, stets geschätzt, Karl Heinz vergaß sich selbst so wie ein wildgewordenes Pferd, das sinn- und vernunftlos durch das von ihm selbst mitgerissene Gefährt immer nur noch toller, rasender vorwärtsgepeitscht wird und schließlich alles zerreißt und zertrampelt. Pitt versuchte, als Karl Heinz, der Größere und Stärkere, ihn aus dem Stand hochstemmte, mit dem linken Arm irgendwo Halt zu gewinnen, streifte dabei an dem Ofensims entlang und riß den größeren Teil der gestrigen Arbeit, die verschieden bepinselten und lackierten Figurenserien, dabei herunter. Im nächsten Moment schon zertraten Karl Heinzens Füße splitternd und knackend vieles von dem zerbrechlichen Werk. Er beachtete das nicht, warf Pitt mit lautem Krach auf den runden Ofentisch, daß auch die dort stehenden Spielzeugfiguren im Nu zerstreut und zertrümmert waren, die Farbschale umkippte und ein Stuhl krachend zu Boden stürzte. Die beiden anderen standen daneben, wider Willen von der Wucht des Ringens gepackt, aber es war ihnen beiden nicht wohl bei diesem Anblick. Unterdessen riß Pitt so geschickt und mit verbissenen Kräften Karl Heinzens rechten Arm seitwärts nach hinten, daß der aufstöhnend einen Augenblick lockerließ, Pitt warf sich auf dem Tisch herum, der wankte, Karl Heinz packte von neuem, nun durch Schmerz und Wut noch wilder, zu, es gab einen schweren Fall und dumpfen Aufschlag, ein kleines Stöhnen noch, dann kniete zwischen dem umgefallenen Tisch und dem Kohlenkasten Karl Heinz triumphierend auf seinem Gegner. Er schaute auf wie erwachend, traf auf Freds kühlen kritischen Blick, stutzte, ließ Pitt los und stand auf. Wieder zerknackte sein Fuß weiteres Spielzeug. Krischan lächelte etwas blöde. So gerne er Keilereien mitmachte, hier war das doch nicht das Rechte. Fred aber sah Karl Heinz scharf an und sagte nur: „Unsinn!“

	Mühsam richtete sich Pitt auf. Als er sich ihnen zuwandte, erschraken sie alle. Er mußte beim Niederstürzen gegen die Ofenecke oder die Kante der Ofenbank geprallt sein. Unter den Haaren hervor quoll hellrotes Blut und lief in zwei Bächen über sein erhitztes und nun auch beschmutztes Gesicht.

	„Mann — Pitt, du hast ja ein Loch im Kopf“, rief Fred und War bei allem Schreck froh, etwas für Pitt tun zu können.

	„Verflixt, — auch...“, brummte Krischan und angelte in seiner tiefen Hosentasche nach seinem Taschentuch, hoffentlich war es nicht ganz schmutzig. Karl Heinz stand starr und betroffen. Er wußte nicht, wie nun weiter. Alles war verfahren! Pitt fuhr mit der Hand schräg über sein Gesicht, leckte sich etwas Blut von der Lippe, als sei das alles eine lächerliche Kleinigkeit, beachtete Fred und Krischan gar nicht, ging die paar Schritte auf Karl Heinz zu, sah ihn mit seinen stahlblauen Augen hart und fest an und sagte wieder und diesmal noch drohender:

	„Sag das noch einmal!“

	„Was?“ fragte Karl Heinz unwillkürlich, so sehr war der jähe Zorn nun verlodert, daß er zuerst gar nicht begriff, was Pitt meinte. Und das war doch nun alles unwichtig, aber das Blut quoll immer dichter über Pitts Stirn.

	„Nimmst du das Wort zurück?“

	Karl Heinz preßte die Lippen aufeinander. „Pitt“, sagte es in ihm, „Pitt, du alter Knochen, nun laß doch all das. Ich verstehe es jetzt selber nicht mehr, Pitt?“ Aber sein Mund blieb festgeschlossen und schwieg. Da drehte sich Pitt um und ging zur Tür. Im Gehen griff er nach seinem Handtuch, das an der Wand hing. Er hatte schon die Türklinke in der Hand, da rief Fred: „Pitt!“

	Er sah sich kurz und verächtlich um.

	„Menschenskind, das kannst du doch nicht allein verbinden. Komm, ich helfe dir.“

	„Danke“, war die Antwort, und schon fiel die Tür ins Schloß.

	Sie versuchten vergeblich, an ihn heranzukommen. Er hatte sich in Emmas Küche eingeschlossen. Sie hörten, wie er sich wusch. Er antwortete auf keine Bitte oder Frage. Daß ausgerechnet Gustav und Emma mit dem Handschlitten losgefahren waren, Kohlen vom Unterdorf zu holen, machte die Sache nur noch schlimmer. Ratlos und niedergedrückt gingen die drei zurück ins Sälchen. Jetzt erst sahen und begriffen sie die Zerstörung in ihrem vollen Umfang. Karl Heinz glaubte zu spüren, was die anderen dachten. Warteten sie darauf, daß er nun das Trümmerfeld aufräumte? Verlegen standen sie herum, sagten ab und zu ein paar unnütze Worte und dachten an Pitt und an die Klasse, auch an Franke natürlich.

	„Ich sehe noch einmal nach“, sagte Krischan und stapfte über die Strohsäcke hinweg hinaus. Er kam gleich zurück. „Die Küchentür ist offen, und Pitt ist fort.“

	„Fort? Das ist doch nicht möglich.“

	„Mit der frischen Wunde?“

	Sie rannten durchs ganze, leere Haus, durchsuchten selbst Stall und Abort. Pitt blieb verschwunden. Im Hof stand neben dem alten Handwagen und einem Mülleimer ihr Bob, ihr schneidiger Bob. Aber sie sahen weg, als wollten sie ihn nicht sehen.—

	Erst die Kälte, der Nordost, der sich aufgemacht hatte, ließen Pitt die Wunde am Kopf bedenklich stark spüren. Er zog die Skimütze tief ins Gesicht und fühlte, wie das Taschentuch, das er auf die Kopfwunde gepreßt hatte, sich verschob. Jetzt, da er unterwegs war, wurde ihm die Peinlichkeit seines Weges klar. Er wollte, ehe Franke und die anderen kamen, alles wieder eingerenkt haben. Aber wie es sagen, ohne zu lügen und ohne die Kameraden, ohne die ganze Klasse und Franke damit auch zu blamieren? Der Kopf schmerzte, verflixt auch, auf der Hose und an der Seitentasche entdeckte Pitt Blutflecken. Er nahm Schnee und wusch sie weg. Ein paar kleine Dorfjungen kamen vorüber, grüßten ihn neugierig und gingen an ihm vorbei. „Die malen jetzt auch an“, sagte der eine.

	„War das Blut oder Farbe, was der an der Backe hatte?“

	„Hatte er?“

	„Ja.“ —

	Pitt hatte Glück, Vater Nithard war unterwegs, um Ware abzuliefern. „Auf eure hat er auch gewartet. Aber er wollte nicht drängen“, sagte Toni. Sonst war nur noch Josef im Zimmer, der ein Karussell, winzig und zierlich, mit fliegenden Kettensitzen, vorsichtig anstrich. Man hätte es seinen derben Händen kaum zugetraut, daß er das so sicher konnte.

	„Ob wir morgen die Sachen haben können?“ fragte Toni, als Pitt auf die erste Andeutung nicht antwortete.

	„Morgen, ja — das heißt... deshalb komme ich nämlich.“

	„Du frierst wohl an der Glatze?“ fragte Josef. Es reizte ihn immer noch, die Städtischen etwas zu hänseln. „Ach so“, stotterte Pitt und griff nach der Mütze, ließ sie aber schnell wieder los und verzog das Gesicht. Er hatte den angebackenen Taschentuchverband etwas losgerissen, das schmerzte.

	„Was ist dir denn?“

	„Du, da fließt ja Blut unter der Mütze hervor!“ rief Josef und war im Augenblick wie verwandelt. Gleich waren beide Brüder um ihn bemüht. Sie freuten sich, ihm helfen zu können.

	„Ach, laßt doch, das ist halb so schlimm.“

	„Nein, komm nur mit in die Küche, das sieht ja gefährlich aus.“

	Pitt fügte sich protestierend, überließ sich aber doch ganz gern ihrer rührenden Fürsorge.

	Aus dem kleinen Stall schimmerte Lampenlicht herüber, im Küchenofen knackte und knisterte das Feuer. Toni bückte sich, hielt einen Span hinein und zündete die Petroleumlampe an, die nun die enge, aber gemütliche Küche erhellte. Dann begann er vorsichtig, Pitts Mütze und das verkrustete Taschentuch abzunehmen. Beides war festgebacken. Durch die Haare konnte man nicht entdecken, wo die Wunde eigentlich war. Es sah aber trotzdem scheußlich genug aus. Josef stand dicht dabei und reichte auf des Bruders Anweisung hin Wasser oder Handtuch oder die Lampe, beide — Toni wie auch Josef — waren ganz bei der Sache und wunderten sich schon nicht mehr, daß einer der Städtischen nun in ihrer Küche saß und sie ihm die Haare abschnitten. Denn, „es bleibt nichts anderes übrig“, hatte Toni nach gründlicher Untersuchung festgestellt, „Josef, hol doch die große Schere von drüben.“ Pitt hatte sich dagegen gesträubt. „Nein, nein“, beharrte Toni, „die Haare dürfen nicht drüber kleben bleiben, bestimmt nicht. Wenn du das sehen könntest. —“ Und während Josef die qualmende Lampe dicht an Pitts Kopf hielt, begann Toni vorsichtig, rings um die Wunde das verklebte, blutverschmierte Haar büschelweise abzuschneiden.

	„Tut’s weh?“

	„Nein“, log Pitt, „gar nicht.“

	Als das geschehen war und die Wunde — ein häßlicher Riß — offen lag, war guter Rat teuer, wie sie zu verbinden sei. „Geh, frag die Mutter, Josef.“

	„Nein, nicht doch“, rief Pitt. Aber Josef rannte schon zum Stall hinüber.

	„Genau wie beim Josefel“, sagte die Mutter Nithard, als sie bald darauf vom Stall kam, stellte den Eimer mit Ziegenmilch auf den Herd und wusch sich gründlich die Hände. Pitt wunderte sich, daß die fremde Frau so gar kein Aufhebens machte und ihn nicht viel fragte. Ruhig und sicher spürte er ihre Hände an seinem Kopf.

	Sie hatten alle drei nicht darauf geachtet, daß der Josef verschwunden war. „Er wird wohl oben in der Kammer sein“, meinte Toni. „Kommst du noch mit hinauf?“

	„Ja — es ist zwar schon spät.“ Aber es fiel Pitt ein, daß er sein Hauptanliegen, das zerstörte Spielzeug, noch gar nicht erledigt hatte. So folgte er dem Toni, der in froher Aufregung die Treppe voranstieg, hinauf in die kalte, dunkle Mansarde. Oben entzündete Toni einer Kerze. —

	„Vielleicht gefällt es dir nicht“, fragte er und schaute besorgt auf seinen Besuch.

	„Schön, ich habe auch nur so ein Kabinett, die sind gerade am gemütlichsten.“

	„Nicht wahr“, lachte Toni befreit, „das sage ich auch.“ Währenddessen brachte Josef Pitts Angelegenheit in Ordnung. Pitt selbst oben in Tonis kleiner Kammer ahnte zwar nichts davon, und das war ganz gut. Josef bedauerte nur, daß der ältere Bruder, für den er durchs Feuer gegangen wäre, sich nicht so gern balgte und boxte, nicht so gern zu jeder Keilerei im Dorfe rannte wie er, Josef, der ein begehrter Kampfgenosse war und bis in die Nachbardörfer hin durch seine Fäuste sich Respekt verschafft hatte.

	„Wo bleibt nur Pitt?“ sagte Fred, zwischen den Strohsäcken unruhig auf und ab gehend, wohl schon zum vierten oder fünften Male, als es an die Tür klopfte.

	„Herein“, rief Karl Heinz. Die Tür ging auf, und barhäuptig, in langer, abgetragener Arbeitshose und grünem Pullover stand ein kräftiger, blonder Junge im Türrahmen. „Diphtheriegefahr, hier darf keiner herein“, sagte Fred.

	Karl Heinz rief: „Du kannst wohl nicht lesen, draußen an der Tür hängt doch das Schild.“

	„Mir gleich» Habt ihr dem — ach, nun weiß ich seinen Namen nicht einmal“, er lachte.

	„Verstehe kein Wort.“

	„Habt ihr einem von euch vorhin den Kopf eingeschlagen —* ja?“

	„Ach, dem Pitt...“

	„Na, also.“

	„Woher weißt du das denn?“

	Der fremde Junge — oder hatten sie ihn schon einmal irgendwo im Dorfe getroffen? — antwortete gar nicht erst, sondern fragte, nun schon mitten im Raum, frech weiter:

	„Und warum habt ihr ihn so zusammengeschlagen?“

	„Weil…“ begann Krischan.

	„Laß“, fuhr ihn Karl Heinz an, „das geht den doch einen feuchten Staub an.“

	„So...“, grinste Josef. Jetzt begriff es auch Krischan, daß der Fremde eine Schlägerei wollte, jawohl, und nichts anderes. Na, bitte schön, er war bereit. Karl Heinz und Fred allerdings schienen keine Lust zu haben.

	„Schickt dich der Pitt?“ fragte Fred. Aber er wußte zugleich, daß Pitt so etwas nie tun würde.

	Der fremde Junge hörte gar nicht darauf. „Kannst du boxen?“ fragte er Karl Heinz. Seltsam, daß er gerade an den geriet.

	„Natürlich...“

	„Gut. —“ Josef lachte und hielt wie spielend, oder als wollte er den Abstand messen, seine Linke Karl Heinz gerade unter die Kinnspitze. Der wollte die lästige Hand beiseite schieben. Aber das ging nicht.

	„Hau ab“, drohte er.

	„Warum denn? Komm doch“, lachte Josef, seine Gestalt duckte sich etwas in sich zusammen, seine Augen glühten vor Freude. Jetzt konnte er denen mit bestem Gewissen zeigen, was er konnte, und dabei noch diesen — wie hatten sie gesagt — ach so — diesen Pitt rächen! Er stieß noch ein winziges Stück die Faust vorwärts, nur Zentimeter, aber das genügte. Karl Heinz schlug aufbrausend von unten gegen Josefs Arm. Da war aber auch schon schräg von unten Josefs Rechte hochgefahren und an Karl Heinzens Kinnlade gelandet. Es dröhnte richtig. Und dann prasselten in wilder Wut die Schläge von beiden Seiten.

	 

	„Es ist leider ungeheizt hier oben.“

	Pitt sah sich um. Rechts und links unter den schrägen Wänden standen die Betten, die buntkarierten Bezüge waren sauber und ordentlich, wenn auch schon mit Flicken ausgebessert. An den Wänden hingen kleine Zeichnungen. In der Ecke war ein dreieckiges Sims, auf dem einige Bücher standen.

	„Ich habe leider nur ganz wenige“, erklärte Toni. „Ich darf mir keine kaufen, und leihen kann ich mir auch keine.“

	„Nein?“

	„Wo denn? Von wem denn?“

	„Ja, eben. Weißt du was, Toni, ich leihe dir welche. Ich schicke dir jeden Monat welche herüber. Ja?“

	Toni begriff erst kaum. Dann wurde er rot: „Aber ich kann dir nichts dafür bezahlen.“

	„Ach, Unsinn.“

	„Auch das Porto nicht immer pünktlich —, vielleicht darf ich dir aber manchmal von unseren besten Artikeln etwas schicken. Ich werde den Vater fragen.“

	„Ja, — das wär’ fein. Ich habe noch zwei kleinere Brüder. — Und was für Bücher willst du gern lesen?“

	„Aus der Geschichte.“

	„Liest du auch so gern solche Bücher? Von Alexander dem Großen, Cäsar, Kaiser Friedrich Barbarossa, von Prinz Eugen und Friedrich dem Großen? Oder von Napoleon und Blücher? Oder von Bismarck?“

	Toni stand da und sah mit begeistertem Blick auf den neuen Bekannten — aber in seine Freude mischte sich Verlegenheit. Er mußte sich einen kleinen Stoß geben, ehrlich zu antworten: „Weißt du —, manche von den Namen kenne ich noch gar nicht.“

	Jetzt würde der andere ihn sicher auslachen und ihn für dumm halten. Pitt aber sagte freundlich: „Na, siehst du, dann lohnt sich das Bücherschicken doch. Ist besser so, als wenn du so ein Besserwisser gewesen wärst. Die habe ich nämlich gefressen.“

	„Sag mal, Pitt, wer war denn Cäsar?“

	„Ein großartiger Kerl“, antwortete Pitt, und Toni war glücklich, daß Pitt so ganz ohne mitleidiges Lächeln auf seine Frage einging. Sie vergaßen beide die Kälte des Raumes, hockten nebeneinander, und Pitt sprach. Mit seinem Kopfverband wirkte er selbst wie ein verwundeter Legionär aus Cäsars verwegenen Kohorten. Und in der kleinen Dachkammer schilderte er diesen genialen Mann. Hart, zäh auf dem Marsch und bei Durst, Wetter und Entbehrung, strenger Herr seiner Soldaten und doch von ihnen abgöttisch geliebt und bewundert. Geschickter, ja, verschlagener Unterhändler, lächelnder Diplomat, großer Feldherr und kluger Staatsmann.

	Toni hockte stumm neben seinem neuen Freund, denn das ist Pitt schon geworden, ob er’s will oder nicht, jawohl — Toni hockt neben ihm und sieht alles vor sich, die düsteren gallischen Wälder, die schnell aufgeworfenen Schutzwälle, den schier endlosen Marsch ins sichere Winterlager, die nächtliche Überrumpelung — und in allem, immer anführend, klar, überlegen befehlend, eisern sich behauptend — Cäsar!

	Pitt hatte längst vergessen, daß drüben im kleinen Saale zertrümmertes Spielzeug lag, daß die anderen ihn vielleicht nach ihrer Heimkehr vermißten, daß er den Jungen neben sich auf der Bettkante erst ganz kurz kannte. Er erzählte und war glücklich, einen so leidenschaftlichen Zuhörer zu haben.

	 

	Die Sekunda baute einen Schneemann. Nein besser: einen Schneeriesen. Und zwar sollte der, wenn er fertig wäre, in des Doktors dunkles Behandlungszimmer hineingucken, das im Hochparterre des kleinen, engbrüstigen Arzthauses lag. Sie schleppten Schneeballen aus den Gärten und Seitenwegen heran, rollten dicke Schneewürste über den Wiesenhang hinter dem Hause, die immer fetter und ansehnlicher wurden. Schulkinder und noch kleinere, dick eingemummelte Gestalten verfolgten gespannt ihr Tun und trieben so die Sekunda — obwohl sie tat, als bemerkte sie nichts von dieser Anteilnahme —, nur noch eifriger an ihrem Schneeungeheuer zu bauen. — Währenddessen saß Herr Franke drinnen beim Doktor im Sprechzimmer und paffte mit ihm zusammen dessen vorzüglichen Tabak, so daß dichte Wolken in dem dämmrigen Zimmer hingen.

	Der Doktor hatte noch immer den Brief des Schuldirektors vor sich liegen, den Franke ihm gebracht hatte. Aber Asche und Streichhölzer machten sich friedlich darauf breit, und es war gut, daß der Chef diese Respektlosigkeit nicht sehen konnte.

	„- was haben die Abstriche denn nun ergeben?“ fragte Franke noch einmal, weil der Doktor schon zweimal etwas ganz anderes gefragt hatte, wenn er — Franke — dies Thema angeschnitten.

	„Teufel auch“, polterte er nun los, „Franke, Sie können einem wirklich Löcher in den Bauch fragen, ja, ja, ja, — nein, unterbrechen Sie mich nicht. Machen doch sonst einen ganz vernünftigen Eindruck, aber neugierig sind Sie.“

	„Na, hören Sie mal, das ist doch wohl meine Pflicht zu wissen...“

	„Nun mal nicht so schweres Geschütz auffahren. Ich sage Ihnen als Arzt: Die Jungen müssen dringend noch etwa zwei Wochen hierbleiben. Genügt Ihnen das?“

	Franke lachte: „Und die Schule?“

	„Kommt nicht zu kurz. Sie kennen Ihre Jungen hinterher nicht mehr wieder. Wetten?“

	„Glaube ich auch fast.“

	„Na, sehen Sie. Ich regle alles mit dem Kreisarzt. Muß übermorgen sowieso zu ihm. Und den Brief vom Kreisarzt schicken Sie dann Ihrem Direktor, damit er wieder ruhig schläft.“ Dabei tippte der Doktor lachend an den Direktorbrief, der als einziger heller Fleck im dämmrigen Zimmer übriggeblieben war.

	Franke atmete befriedigt auf. „Und die Heimarbeit dürfen die Jungen machen? Ich meine, Sie befürchten nicht Übertragung der Krankheit durch das Spielzeug?“

	„Nein, nein, Franke.“

	„Um so besser.“

	„Sehen Sie, jetzt gefallen Sie mir schon eher“, sagte der Doktor und erhob sich nun auch. Gut, daß Franke im Dunkel des Raumes nicht das verschmitzte, still vergnügte Lächeln in allen Falten und Runzeln des Doktorgesichts sehen konnte, sonst wäre er doch wieder unsicher geworden. Die Abstriche, das hatte der Doktor noch in der Nacht festgestellt, waren alle negativ verlaufen. Es bestand also keine Ansteckungsgefahr mehr. Sollte er das den Jungen antun? Sie aus dem Paradies der winterlichen Berglandschaft vertreiben? Fingen sie nicht gerade erst an, die neue Welt recht zu begreifen? Konnten denn zehn Diktate und hundert Rechenexempel das aufwiegen, was ihnen hier der Dorfalltag beibrachte? Der Doktor freute sich so recht von Herzen, daß er, ohne zu lügen sogar, verordnen konnte: „Dringend noch zwei Wochen hierbleiben!“

	„Ob der Mond noch herauskommt?“ fragte Franke und trat zum Fenster. Aber da prallte er auch schon zurück und stieß den Doktor unsanft gegen die Nase.

	„Au, verflucht...“

	„Da, Doktor, sehen Sie doch.“

	Und in der Tat: Es war ein seltsamer und unheimlicher Anblick! Durch das Fenster glotzte ein riesiger, blasser Schädel, auf dem das Mondlicht silbern glänzte. Sie öffneten, als dem Schreck das Lachen folgte, gemeinsam das Fenster und sahen hinaus. Aber es war totenstill auf der mondhellen Straße. Nur ein riesenhafter Schneemann hielt vor dem Doktorhaus Wache. „Und Ihre Trabanten?“

	„Hallo!“ rief Franke. Aber draußen blieb es still.

	„König ohne Volk“, spottete der Doktor, und sein faltiges Gesicht wurde noch runzliger. „Jetzt bin ich aber gespannt...“ Er entzündete die Petroleumlampe und schritt, gefolgt von dem neugierigen Franke, in den Flur hinaus, um das Haus zu inspizieren. Und da hörten sie auch schon aus der nach hinten hinaus gelegenen Küche halblaute Worte und Kichern.

	Sie schlichen vorwärts. Der Doktor stellte die Lampe auf die Flurkommode. Dann standen sie wie zwei Kriminalisten oder eigentlich wie zwei glückliche Lausejungen — an der Küchentür und lauschten. Ja, der Doktor beugte seinen Strubbelkopf sogar vor das Schlüsselloch.

	Drinnen hörte man jetzt deutlich die verschiedenen Stimmen. „Anton“, zischte Nüßchen, „halt doch die Schüssel fest, ich darf gar nicht hinsehen.“

	„Laß ihn doch“, lachte Lilo dazwischen, „er sieht so lieb aus mit Schürzchen.“

	„Ist das zuviel Speck?“ hörte man jetzt Georgs Stimme.

	„Speck?“ wunderte sich der Doktor und versuchte vergeblich, etwas von Georg zu entdecken.

	„Das geht ja wie bei der Feuerwehr“, mischte sich drinnen eine tiefe Stimme in die Unterhaltung.

	„Wer ist denn das?“ wunderte sich Franke.

	„Agathe!“

	„Wer?“

	„Agathe, mein Hausdrachen!“

	„Die Zigeuner sind lustig, die Zigeuner sind froh...“, intonierte eine frische, kräftige Stimme. Das mußte Felix sein. Gleich fielen die anderen Stimmen ein. Auch Agathe schien als dunkler Baß mitzuwirken.

	Der Doktor hatte die Gelegenheit genutzt, während des Gesanges die Tür vorsichtig zu öffnen, und klatschte, als ihn immer noch keiner bemerkte, plötzlich kräftig in die Hände. Es gab ein Gekreisch, ein Krachen und Splittern, der Gesang brach ab. Anton hatte vor Schreck einen Suppenteller fallen lassen. Das war ein Bild: Die alte Haushälterin des Doktors, die stattliche Agathe mit ihrem dicken prächtigen Zopfkranz und der auch schon ehrwürdig alten Warze am Doppelkinn, stand umringt von Frankes Trabanten: Anton eine weite Küchenschürze umgebunden, jetzt über die Scherben des unseligen Überraschungsopfers gebeugt, Lilo eben dabei, das ganze Geschirr wieder in den Küchenschrank einzuordnen, den sie eben gründlich gesäubert hatte, Wulf und Felix der Länge lang auf dem Rücken liegend und irgendeinen Schaden am Abflußrohr des Abwaschbeckens behebend, — was sie nicht gehindert hatte, das Zigeunerlied fröhlich zu schmettern. Uli eine Kaffeemühle zwischen den Knien, aus der — ach, du meine Güte, er merkte es vor Verblüffung gar nicht — eben das Fach mit dem frischgemahlenen Kaffeemehl herauszufallen sich anschickte. Georg aber stand hemdsärmlig am Herd und wendete mit langem Messer geschickt beachtliche Mengen von brutzelnden Bratkartoffeln, während Nüßchen eben die abgewaschenen Töpfe auf den Herd zum Trocknen stellte.

	„Agathe“, sagte der Doktor ernst und schob den strubbligen Kopf drohend vor. „Wer hat Ihnen gestattet, dies Zigeunervolk ins Haus zu lassen?“

	„Aber, Herr Doktor, ich dachte…“

	„Schon wieder, überlassen Sie’s mir. Wie oft habe ich’s Ihnen gesagt!“

	„Ja — die jungen Herrschaften haben doch überall geholfen.“

	„Und wollen auch bei Bratkartoffeln und Kaffee noch helfen, scheint mir...“

	Agathe wurde rot. Doch da platzte der Doktor heraus. Die unglaublich komischen Gesichter der verblüfften Jungen und Mädchen, die nicht wußten, was sie von dem Doktor halten sollten, und Agathes schamvolles Erröten brachte ihn um seine Fassung. Sein Lachen brach wie eine Sturzwelle über sie herein, riß sie alle mit und schüttelte und rüttelte sie immer wieder und immer stärker, so daß sich schließlich Agathe und die Mädchen die Seiten und den Leib hielten vor Bauchschmerzen und Franke helle Tränen über die Backen liefen.

	„Vielleicht darf ich nun zu Tisch bitten“, sagte der Doktor endlich und machte eine einladende Armbewegung zur Tür. Dann bot er Nüßchen den Arm. Franke zog trotz anfänglichen Sträubens Agathe am Arm mit sich, und dann folgten die anderen auch paarweise, lachend und schubsend.

	„Schade, daß die anderen nicht dabei sind“, sagte später beim Essen Felix, und alle stimmten ihm zu. Sie ahnten ja nicht, wie sich ihr Herbergssaal inzwischen verwandelt hatte.

	Als die abendliche Mahlzeit beendet war — sie hatten immer zu zweit von einem Teller essen müssen, da der Doktorhaushalt auf solche Gästescharen nicht eingestellt war —, drängte Uli zum Aufbruch: „Unsere Nachtarbeit“, mahnte er. „Er hat recht“, rief Nüßchen. „Mondscheinfahrt“, verkündete Felix nach einem Blick durch die Vorhänge. „Also vorwärts, ihr Bratkartoffelbäuche“, ermunterte Wulf.

	Franke sah lächelnd zum Doktor hinüber, und der freute sich auch. Dann aber machte er wieder sein ernstes, sorgenzerrunzeltes Gesicht und sagte: „Ich muß euch noch etwas Trauriges mitteilen, hört einmal her.“ Der Aufbruchtrudel legte sich wieder. „Als Arzt darf ich vorerst noch nicht eure Rückkehr zu den Eltern in die Stadt erlauben.“ Sie begriffen nicht gleich, dann aber brachen sie in Freudengeschrei aus und umdrängten den kleinen, armen Doktor so laut und dicht, daß Franke wie schützend die Arme über ihn hielt. Aber das Runzelgesicht strahlte nur noch lustiger in all dem Trubel, als der kleine Doktor zum zweitenmal zu Franke „Sie sind zu beneiden“ sagte.

	Doch so fröhlich die Stunden beim Doktor, so herrlich die klare windstille Nacht und der Heimweg über die Hügelkette und durch den Winterwald gewesen, so traulich die Fenster der „Einkehr“ zu ihnen heraufgegrüßt hatten, fast wie eine liebe Heimat, so anders kam alles, als Franke mit seinen Getreuen ins Sälchen zurückkehrte.

	 

	 

	 

	 


 

	 

	Ist denn manchmal der Teufel los? Gibt es denn wirklich keine Nachtruhe mehr in der „Einkehr“? Geschehen denn alle Tage neue Unglücke? Tage? Was sage ich! Nächte! Nacht für Nacht war die „Einkehr“ jetzt das letzte Haus, das seine leuchtenden Fensteraugen schloß. Ankunft, Krankheit, Theater, Nachtarbeit brachten nächtlichen Trubel — und was mag wohl heute wieder los sein! Emma hatte nicht geschlafen, denn seit Krischan etwas verlegen um Besen und Kehrblech gekommen und sie — verwundert über so viel Reinlichkeitsbedürfnis — ihm nach ins Sälchen gekommen war und das ganze Unglück gesehen hatte, fürchtete sie für ihre drei Lieblinge, Fred, Krischan und Karl Heinz. Diese selbst allerdings hatten sehr erhaben getan und das Trümmerfeld unter Späßen und verächtlichen Bemerkungen gesäubert. Aber so leicht ließ Emma sich nicht täuschen. Dies Lachen war recht sauer, und hinter den spottenden Worten hockte das schlechte Gewissen. Was sollte Emma tun: Sie war besorgt und empört zugleich. Und als sie gar noch — o Schreck — die Blutspuren am Stuhl und auf der Diele entdeckte, bei Karl Heinz zwar ein fast zugeschwollenes Auge und eine dicke Lippe, aber keine Wunde sah und fragte, da war der Trotz der drei plötzlich recht kleinlaut geworden, und die Sorge um Pitt hatte in ihren Augen gestanden.

	„Pinseln, Schnitzen und Lackieren ist nichts für jeden“, hatte Emma verkündet, sich mächtig und würdevoll vor den drei Sündern aufbauend, „aber zertrümmern, was andre mühsam arbeiten, sich gegenseitig die Zähne und Nasen zerschlagen — wenn das alles ist, was ihr könnt, dann dank’ ich dafür.“ Und damit war sie hinausgesegelt und hatte allen Versuchungen, den dreien etwas Besonderes zum einsamen Abendbrot zu machen, tapfer widerstanden.

	Mit „Bitte“ und „Danke“ hatte sich das Abendbrotabholen kurz und knapp abgespielt, und dann waren die drei in dem heute so seltsam großen Sälchen Stunde auf Stunde allein gewesen. Sie hatten sich schließlich hingelegt, aber die Lampe nicht gelöscht, um — wenn Franke mit den anderen käme — nicht feige sich in Schlummer und Schlaf zu verkriechen. Krischan war aber doch bald eingeschlafen. Fred und Karl Heinz jedoch lagen wach, ohne viel miteinander zu reden, und die Zeit wurde ihnen peinvoll lang. —

	Daß Pitt nicht nach Hause kam, hatte seine Gründe. Mitten in seine farbenfrohe Darstellung des großen Barbarossa, wie dieser, der Strahlende und Mächtige, vor dem Welfenherzog, Heinrich dem Löwen, niedergekniet war und um Truppen und Waffenhilfe gefleht hatte, mitten also in diese großartige Welt mittelalterlicher Kämpfe und Helden war Josef hereingeplatzt, und der Alltag hatte die beiden wieder ergriffen: Ja, es war kalt, verdammt kalt hier oben. Ja, die Wunde schmerzte noch oder wieder. Ja, man war auch hungrig. Und das peinliche Hauptanliegen war auch noch nicht gebeichtet: Das zertrümmerte Spielzeug! Und spät mochte es auch schon sein. Sicherlich erwarteten sie ihn schon im Sälchen der „Einkehr“. Doch all das schob Josef, noch ehe es ausgesprochen war, beiseite. „Mann, Pitt“, sagte er, „die sind bestimmt in Ordnung.“

	„Was?“ fragte Pitt und machte ein dummes Gesicht. Auch Toni sah erstaunt auf den Bruder. Aber Josef achtete nicht darauf. „Stell dich einmal her, ja, Toni, hierher, so — paß mal auf...“ und im selben Augenblick lag Toni, der gerade auf den Bruder zutrat, am Boden. Es krachte ordentlich. Pitt lachte, als er Tonis Verblüffung sah. Der wollte erst böse werden, dann fragte er neugierig, sich dabei wieder aufrichtend: „Wie hast du das denn fertiggebracht?“

	„Ich kann noch mehr. Versuch mal, mich anzugreifen.“ Toni war gewarnt. Vorsichtig und gut gedeckt ging er auf den Bruder los. Der aber hob beide Arme, machte eine kurze Drehung, und wieder lag Toni auf dem Boden.

	Jetzt lachte er auch: „Zum Donnerwetter, wie machst du das bloß?“

	„Ja, das ist mein Geheimnis.“

	„Von Fred oder Karl Heinz gelernt, nicht wahr“, sagte Pitt lächelnd.

	„Ach, du weißt es. Kannst du’s auch?“

	„Vielleicht.“

	„Na, bitte...“

	Josef machte eine Geste, als wolle er den Gegner großzügig einladen, es mit ihm zu versuchen. Aber schon hatte Pitt Josefs vorgestreckten Arm ergriffen, hochgerissen, sich gedreht, den Arm über die Schulter gezogen und mit einem eleganten Ruck Josef — sich bückend — über die eigene Schulter nach vom geschleudert.

	„Bravo!“ rief Toni, der sich freute, daß auch Josef, der eben noch so „angegeben“ hatte, nun auf der Nase lag. Aber der sprang schnell wieder auf: „Großartig — Pitt, zeig mal, wie hast du denn den Jiu-Jitsu-Griff gemacht?“

	„Was ist das?“

	„Jiu-Jitsu.“

	„Sieh mal, so...“

	 

	Als etwas später die Mutter Nithard zur Tür hereinsah, um ihre Jungen zum Essen zu rufen, weil sie des Vaters Pochen gegen die Decke nicht gehört hatten, standen die drei mitten im Zimmer, hatten die wenigen Möbelstücke beiseite geschoben und übten „Griffe“.

	„Der Vater wartet, Kinder.“

	Sie gehorchten sofort.

	„Was soll denn das?“

	„Jiu-Jitsu, Mutter!“

	„Ihr wollt mich wohl verulken.“

	„Nein, bestimmt nicht, Mutter. Soll ich dir mal einen Griff vormachen?“

	„Bloß nicht.“

	Toni aber sagte: „Weißt du, Mutter, die helfen uns doch in der Weihnachtsarbeit.“

	Josef machte plötzlich ein seltsames Gesicht. Er dachte an die Trümmer im Sälchen. Pitt aber war puterrot geworden. Jetzt war es höchste Zeit, das Geständnis zu machen, allerhöchste Zeit...

	„Hast du Hunger, willst du einen Teller Grütze mitessen?“ wandte sich Mutter Nithard an Pitt.

	„Ja, danke, aber... was ich noch sagen wollte…“ Das übrige blieb ihm wieder im Hals stecken. Und als er unten bei Tisch nochmals einen verzweifelten Anlauf nahm, trat Josef ihm heimlich auf die Zehen, so hart und fest, daß er’s schnell sein ließ.

	„Was hast du denn am Kopfe?“ fragte Vater Nithard, der es sonst liebte, neue Gesichter erst einmal in Ruhe zu betrachten, „sieht gefährlich aus. Aber sauber verbunden ist es. Hat das der Arzt gemacht?“

	„Nein. Ihre Frau hat mich verbunden. Und Toni und Josef haben...“

	„...dir auch das Loch in den Schädel geschlagen, was? Sieht mir ganz nach dir aus, Josef.“

	„Nein, diesmal nicht“, sagte der stolz und dachte an Karl Heinz und die Schläge, die er ihm dafür versetzt hatte.

	Nun mußte Pitt wohl oder übel berichten. Er stellte alles recht harmlos hin und steuerte dann tapfer auf sein peinliches Ziel, das zertrümmerte Spielzeug hin. Aber gerade, als er soweit war, rief Mutter Nithard:

	„Sag’ ich’s nicht, es blutet schon wieder.“ Und in der Tat: ein dünnes Blutrinnsal sickerte unter dem Schläfenverband hervor und die Backe hinab. Nun griff die gute Frau selbst zu, und als Pitt schließlich, neu und besser verpflastert und verbunden, entlassen wurde, war es sehr spät und sein Kopfputz noch einmal so dick geworden.

	„Grüß die drei schön von mir“, sagte Josef, als die Brüder später Pitt ein Stück des Wegs brachten. „Morgen abend gehen wir zusammen Skifahren, und von den zerbrochenen Sachen braucht der Vater doch nicht erst zu wissen.“

	„Zerbrochen? Was ist denn zerbrochen?“ fragte Toni.

	„Sei nicht böse, Toni“, bat Pitt, „ich wollte es dir schon vor allem anderen sagen. Deshalb kam ich doch her.“

	„Wer hat es denn zerbrochen?“

	„Wir.“

	„Du auch?“

	Pitt zögerte keine Sekunde: „Ja, Toni.“

	Einen Augenblick war Stille. „Das kann doch vorkommen“, meinte Josef vermittelnd. Pitt schämte sich, jetzt erst richtig. Er spürte aus Tonis Schweigen berechtigten Vorwurf: So wenig ernst nehmt ihr unsre Arbeit, dachte der jetzt gewiß. Und in der Tat: Toni empfand es so.

	„Wir haben uns erst tüchtig geschlagen, aber dann ganz gut vertragen“, fuhr Josef fort, um den unangenehmen Eindruck zu verwischen.

	„Geschlagen — warst du dort?“

	„Na, woher sollte ich sonst wohl von dem kaputten Spielzeug wissen!“

	„Schlagen die sich denn mit jedem?“ fragte Toni gereizt. „Nein, nein. Ich mußte den langen, den Karl Heinz, erst mal auf neunzig bringen, dann kam er in Fahrt.“

	„Aber weshalb denn?“ fragte Pitt.

	„Für dich“, bekannte Josef ohne Zögern, „weil sie dir den Kopf so zugerichtet hatten!“

	„Aber Josef...“

	Toni aber erinnerte an die Arbeit: „Und was soll nun aus den 100 oder 150 Figuren werden, die wir euch gebracht haben?“

	„Toni, ich weiß noch nicht, wie wir’s wieder in Ordnung bringen, aber du kannst dich todsicher darauf verlassen, daß es geschieht. Glaubst du’s mir?“

	Und Pitt hielt ihm die Rechte hin.

	„Ja“, sagte Toni — nach kurzem Zögern und drückte ihm die Hand. „Bis morgen also.“

	„Ja, gute Nacht.“

	„Gute Nacht.“ Und Pitt stürmte davon. Sie hörten ihn an den vereisten Stellen bergab schlittern.

	„Ob heute wieder etwas an der Tür hängt?“ rief Nüßchen fröhlich über die Schulter dem Klassenlehrer zu, der hinter ihr die Dorfstraße zur „Einkehr“ hinaufstieg.

	„Es wartet schon genug drinnen“, antwortete Franke.

	„Ja. Aber ich hätte doch einmal Lust, neue Entwürfe zu machen.“

	„Bitte, immer los. Nur vom Entwurf bis zur Ausführung ist ein mühsamer Weg. Auf dem Papier sieht sich manches leicht an, was in Holz geschnitzt zu unrentabel ist.“

	„Wieso?“

	„Zu langwierig. Zuviel Zeit nötig. Wird zu teuer. Bezahlt keiner.“

	Georg mischte sich ein: „Für die Leute ist es also wichtiger, daß wir recht viel arbeiten, anstatt zu erfinden und zu entwerfen.“

	„Massenkonfektion“, sagte Uli altklug. „Wettlauf mit den Maschinen.“ — Felix hatte gespannt zugehört. „Herr Franke“, schlug er jetzt vor, „dann müßten wir daheim werben und Reklame machen.“

	Nun machten sie immer mehr Vorschläge, während sie sich der „Einkehr“ näherten.

	„Sie sind noch wach“, rief einer.

	„Ja, die haben noch Licht.“

	„Die malen vielleicht.“

	Vor dem Haus stießen sie auf Pitt. Ob er gewartet hatte? „Was trägst du denn für einen Turban?“

	„Bißchen Pech gehabt.“

	„Noch ein Invalide.“

	„Guten Abend, Pitt.“

	„Guten Abend, Herr Franke.“

	„Alles in Ordnung?“

	„In — in — ich...“

	„Was denn?“

	Das Stampfen und Lachen und Drängeln enthob ihn der peinlichen Antwort. Und dann schoben sich die Heimkehrenden in das warme, gemütliche Sälchen.

	„Um Himmels willen!“ rief Lilo.

	„Was ist denn hier passiert? Ach du meine Güte!“ Alle drängten sich beim Ofen zusammen, sein Sims war leer, dafür war der runde Tisch voll, ganz voll gräßlich verstümmelter, kläglich zertretener Figuren. Sie waren säuberlich zu einem großen Scheiterhaufen zusammengetragen und lagen nun als stumme Ankläger da.

	Frankes Augen wurden hart: „Fred, Karl Heinz!“ Er rief nur die beiden. „Bitte. Was soll das?“

	„Bin ich mit daran schuld“, ertönte Pitts Stimme. Sein Gesicht war blutrot. Jetzt erst merkten alle, daß er einen Verband trug.

	„Wir haben uns gerauft. Dabei ist der Tisch umgefallen und vieles zerbrochen.“

	Karl Heinz trat vor: „Pitt wollte das Zeug da anstreichen. Da habe ich ihn ‚Feigling’ genannt. Und deshalb kam es zu dem Ringkampf.“

	„Und nun? Was denkst du dir, was wir nun tun sollen?“

	„Bezahlen, was das Zeug kostet“, erklärte Karl Heinz. Man merkte, er mußte sich überwinden, „Zeug“ zu sagen. Aber aus Trotz heraus sagte er es doch.

	„Bezahlen?“ fragte Franke, als höre er nicht recht.

	„Ja, hier ist das Geld. Das wird langen“, und mit trotziger Überlegenheit legte Karl Heinz einen 10-Mark-Schein auf den Tisch, gerade neben die vielen Trümmer. Daß es sein Erspartes und Mutters Reisezuschuß war, sagte er nicht. Es freute ihn, und er hätte auch noch mehr geopfert, um recht zu behalten.

	„Weg damit“, sagte Franke, sonst nichts, nur diese zwei Worte, nicht einmal laut gesprochen, aber so verächtlich und voll Zorn, daß sie alle zusammenfuhren. Der Geldschein flog vom Tisch und landete in der Kohlenkiste. Keiner hob ihn auf. Franke hatte sich umgewandt und hantierte einige Minuten lang an seinem Brotbeutel, der an der Wand hing, herum. Hätten sie ihn näher zu beobachten gewagt, so hätten sie schnell feststellen können, daß er sinnlose Handgriffe tat, indes sein Inneres noch in tiefer Erregung bebte. Aber sie wagten ihn nicht anzusehen und waren wie erlöst, als er endlich, mit wieder ruhiger Stimme, sagte:

	„Also wer nicht müde ist, der kann nun unsere Nachtschicht beginnen, wir müssen uns nun doppelt und dreifach dranhalten!“

	Sie wußten zwar noch nicht und Franke auch nicht, wie aus diesem Trümmerfeld noch etwas Vernünftiges zu machen sei, aber allein der ruhige Wille und die Möglichkeit, mit Fleiß alles wieder einzurenken, tat schon gut. —

	Während alle außer den Meuterern beim Rüsten und Aufräumen waren, las Georg den Brief, den er bei der Rückkehr vorgefunden hatte.

	Der Vater schrieb:

	 

	Lieber Junge!

	Schade, daß es so viel regnet. Aber ich hoffe immer, daß unser Regen bei euch dort oben als Schnee herunterkommt. Mutter macht sich Sorgen, daß Beine Sachen nicht warm genug sind, besonders der dünne Pullover. Aber Du weißt ja, daß es noch nicht zu einem neuen reichte. Nun werdet ihr wohl bald zurückkommen. Oder ist noch ein Diphtheriefall gewesen? Wir gönnen Dir ja diese schöne Zeit von Herzen. Wenn nur das Geschäft besser ginge. In diesem Monat haben wir wieder viel zugesetzt. Wir werden Dir deshalb auch kein Geld mehr schicken können, das verstehst Du doch, nicht wahr. Du mußt nun sehen, daß Du einigermaßen auskommst. Mutter hat jetzt auch auf das teure Herzmittel verzichtet, obgleich ich’s gar nicht wollte. Du kennst sie ja. Und nun behauptet sie, daß es ihr gar nicht fehle. Aber ich will Dich nicht mit all unseren Sorgen belasten. Nur weil Du immer so vernünftig und besorgt bist, hab ich Dir’s geschrieben. Mutter wird es gar nicht recht sein, daß Dein schöner Urlaub dadurch beeinträchtigt wird.

	Bei Grüns nebenan hat es gestern gebrannt, aber nicht schlimm. Onkel Franz brachte ein Buch für Dich über mittelalterliche Dichtung. Mutter sagt, das werde Dir gefallen. Ich verstehe ja nicht viel davon. Bleib gesund, Junge, und sei herzlich gegrüßt

	von Deinen Eltern.      

	 

	„Mutter hat verzichtet“, die Stelle las Georg mehrmals, sie stand auch dort, wo er eigentlich von Grüns Zimmerbrand und Onkel Franzens Liebenswürdigkeit lesen sollte. Das durfte Mutter doch nicht! Wenn ihre Herzanfälle wiederkommen würden! Georg nahm den zerrissenen Briefumschlag und brachte ihn zum Kohlenkasten hinüber. Das zerknüllte Papier fiel gerade neben den 10-Mark-Schein, der noch dort lag. „Hier ist dein Geld“, sagte Georg und reichte den Schein Karl Heinz hinüber.

	„Laß den Dreck liegen, wo er liegt. Ich will damit nichts mehr zu schaffen haben. Für mich ist die Sache erledigt.“

	Unschlüssig stand Georg. Dann legte er den Schein wieder in den Kohlenkasten. Es widerstrebte ihm, so mit Geld umzugehen. Zehn Mark! Zehn ganze Mark!

	„Sehr einfach“, sagte Franke eben und sah von der mühseligen Arbeit auf, an der er mit den beiden Mädchen, Felix, Anton und Wulf saß, „sehr einfach: Für euch ist die Sache erledigt. Einen Geldschein großprotzig aus der Tasche gezogen und verächtlich hingeworfen, so, bitte schön, das Kleinholz ist bezahlt, erledigt. Nein, mein Lieber, so rasch geht das nicht! Mit Geld läßt sich so etwas gar nicht erledigen! Und für andere, für uns alle kann keiner, auch nicht einer mit einer ganz dicken Brieftasche, etwas gutmachen. Begreifst du das?“ Aber Karl Heinz schwieg. Und das Schweigen machte die anderen noch bedrückter. Nur der ehrliche Krischan schnarchte unbekümmert auf seinem Strohsack.

	Von den zerbrochenen Figuren war nur ein Drittel etwa zu retten, die nämlich, die aus dem Fuß herausgebrochen oder deren Fuß gebrochen war. Noch mal auf Hochglanz gebracht standen sie gegen zwei Uhr in der Nacht endlich wieder trocknend und makellos am Ofen. Lilo und Felix hatten, von den anderen beraten und angeregt, neue Figuren entworfen, denen ähnlich, die Franke in dem Päckchen an der Tür gefunden hatte, frisch und lustig ausschauend und doch auf ihre Ausführbarkeit geprüft. „Denn schöne Bildchen nützen denen gar nichts“, stellte Wulf noch einmal fest und unterdrückte ein Gähnen.

	„Und was wird mit dem Rest, was sollen wir Nithards sagen?“ fragte Pitt, dem in Gedanken an Toni und seine Eltern recht unbehaglich zumute wurde.

	„Wir müssen das Material ersetzen“, sagte Franke. „Wenn wir nur die Figuren auch selbst aussägen könnten.“

	„Die werden zum Teil schon fertig geliefert. Früher haben die Leute hier alles selbst gemacht, aber jetzt nicht mehr“, erzählte Emma.

	„Ja, wie dem auch sei, morgen müssen wir Farbe bekennen bei Nithards.“

	„Und auch beim kleinen Fritz.“

	„Der arme Kerl wird enttäuscht sein.“

	 

	Sie ahnten gar nicht, daß die Lechner-Frieda in ihrer klatschsüchtigen Neugier schon Unheil genug angerichtet hatte. Denn sie hatte die abendliche Verabschiedung der Nithardjungen von Pitt vom Nachbarhaus her mit angehört und war trotz der strengen Kälte, in ein Umschlagtuch gehüllt, noch zu Fritzens Verwandtschaft geeilt, mit schadenfroher Teilnahme von dem traurigen Ende des Spielzeugs zu berichten, das doch auch Fritz — „Nicht wahr, du hast dich doch auch da eingeschmust?“ — in die „Einkehr“ getragen habe. Der Schwager schimpfte, die Schwester grinste, Fritz bekam einen roten Kopf und brachte kein Wörtlein heraus. Er war so stolz gewesen, auch einmal etwas zur Belebung des Geschäftes beitragen zu können!

	Zufrieden mit dem Erfolg ihrer Hiobsbotschaft machte sich Frieda auf den Heimweg. Unterwegs traf sie die Erna vom Schlachter. Diese erzählte die böse Neuigkeit dem Ludwig weiter. Das war ja nun Wasser auf seine Mühle. Er hatte mit Wut gesehen, wie einer nach dem anderen diesen städtischen Laffen nachgelaufen war. Nun hatten sie die Quittung. Er gönnte es ihnen. Die würden sich giften, und der ganze Ort würde lachen, wenn morgen früh an der Haustür der „Einkehr“ das Schild hing, das er nun noch heimlich mit Rotstift malte:

	„Hier wird Spielzeug in jeder Menge angenommen und zerschlagen!“

	 

	Als Georg wach wurde, fiel ihm als erstes wieder Vaters Brief ein. Er zog ihn unter dem zusammengerollten Mantel, den er als Kopfkissen benutzte, hervor und las ihn im fahlen Morgenlicht noch einmal. Wo dachte der Vater hin: Er brauchte doch kein Geld mehr. Er hatte sich noch nichts gekauft, auch unterwegs nichts — als einziger — und sich schon darauf gefreut, vielleicht etwas übrigzubehalten, wenn über die Verpflegung abgerechnet worden war. Und jetzt erst begriff er, daß zwischen des Vaters Zeilen stand: Hoffentlich bleibt ihr nicht mehr so lang, ich wüßte nicht, wie ich das bezahlen sollte. Georg stand auf, leise und behutsam stieg er über die noch schlafenden Kameraden hinweg. Ihm war plötzlich, als gehöre er auf einmal nicht mehr zu ihnen, als sei dieser schöne, freie Bergwinter nun für ihn zu Ende. Er hatte ihn, ohne es zu wissen, mehr als die anderen genossen, weil er für ihn auch die Freiheit von all den Alltagssorgen und Geschäftsnöten bedeutet hatte, die die anderen noch nicht so nahe kannten wie er. Aber nun hatte ihn diese Sorge wieder eingeholt. Und er zögerte keinen Augenblick, sie wie immer ernst zu nehmen. Er setzte sich an den Tisch am Ofen und begann mit Bleistift einen Antwortbrief zu schreiben. Es paßte gut zu dem Brief, daß er ihn als einzig Wacher unter so vielen behaglich Schlafenden schrieb. Als er einmal, am Bleistift kauend, überlegte, was er noch schreiben sollte, fiel sein Blick auf den Kohlenkasten, und dabei gewahrte er wieder den 10-Mark-Schein.—

	Wenig später wurde Pitt wach, sein Verband drückte ihn. So war Georgs stille Stunde vorüber. Er hätte mit geschicktem Griff das, was er zwischen den zusammengefalteten Brief geschoben hatte, herausnehmen und an die alte Stelle legen können. Pitt hätte es sicherlich nicht bemerkt. Aber er tat es nicht. Warum nicht? Es war ihm, als hindere ihn jemand daran. Wie eine fremde Macht war es über ihn gekommen, er wußte selbst nicht mehr, wie es eigentlich geschehen war. Noch gab es ja ein Zurück. Allerdings: Wenn andere das nötige Geld so achtlos for’twarfen, sollte man es da verfeuern lassen? Wollte Karl Heinz es denn noch? Nein, er hatte es selbst gesagt.

	Als Gustav dann hereinsah, guten Morgen wünschte und fragte, ob er Post mitnehmen solle zum Petersdorfer Bahnhof, da hatte noch einmal Sekunden die Waage geschwankt, und Georg war selbst erschrocken, als er sich sagen hörte: „Ja, hier ist noch einer.“ Noch als er den Umschlag angeleckt und dann zugeklebt hatte, war es ihm, nun müsse etwas geschehen, das Getane ungetan zu machen. Aber gar nichts geschah — gar nichts.

	Und dann war Gustav gegangen. Der Brief war fort. Und im Kohlenkasten lag kein Geld mehr. —

	Als die ganze Mannschaft gefrühstückt hatte — am Morgen und mit zwei, drei Butterbroten im Magen sah sich alles gleich ganz anders an, und alle waren versöhnungsbereit, kamen die beiden Brüder Nithard. Diesmal aber gleich ins Sälchen und nicht schüchtern ans Fenster. „Ach, Blödsinn“, hatte Josef zu Toni gesagt, „ich war ja gestern zu der Schlägerei schon hier. Das ist doch alles halb so gefährlich mit der Ansteckerei.“

	„Und erst hab’ ich gedacht, der stirbt.“

	„Wer?“

	„Den sie fortbrachten.“

	„Ach so. Der Herbert.“

	Toni sagte nichts mehr von der Angst um den Kranken und der Sorge um den Bruder in jener Nacht, als er das Krankenauto gehört hatte.

	Nun standen sie also im Sälchen, und die Sekunda umringte sie. Es stellte sich zu aller Verwunderung heraus, daß beide Teile — Heimarbeiter wie Meuterer — die Nithardjungen kannten.

	„Hier sind Ersatzfiguren“, sagte Josef stolz, er mußte heraus mit der Überraschung.

	„Aber woher nehmt ihr sie denn?“ fragte Herr Franke.

	„Wir bekamen immer einige über die Zahl geliefert, falls bei der Arbeit Bruch oder anderes vorkommt. Und bei dem, was wir selbst aussägen und schnitzen, da haben wir es auch schon heraus, mehr aus dem gelieferten Material zu zaubern als nötig. So haben wir immer einige übrig.“

	„Aber das wäre doch dann ein gutes Geschäft für euch.“

	„Ach, laß nur, der Vater hat erlaubt, daß wir sie euch bringen. Ganz werden sie nicht reichen, den Schaden gutzumachen.“

	„Wir haben ein Drittel wieder reparieren können. Sieh mal, sehen sie nicht wieder ganz tadellos aus?“

	„Und hier, das müßt ihr euch auch einmal ansehen“, rief Lilo, und Felix breitete nun die sauber aufgezeichneten und geschmackvoll buntgetuschten Entwürfe auf dem Rundtisch aus: Jeder Entwurf zeigte den Gegenstand von vorn und von hinten und dann den Fuß noch extra; und daneben standen die Maße angegeben. — Josef war verblüfft, Toni aber regelrecht beglückt. Seine Befürchtung, daß die Städtischen vielleicht doch nicht Achtung vor der Arbeit ihres Dorfes hätten, war also hinfällig. Sie hatten sich sogar nachts noch damit geplagt, und sauber — das mußte man ihnen lassen —, sauber war das und noch mehr: Es war wirklich einiges Neue dabei. Denn natürlich konnten die Sekundaner nicht wissen, was alles schon im Gebirgsdorf hergestellt worden war. Aber einige Einfälle waren ganz neu und besonders wirkungsvoll.

	„Daß ihr das könnt?“ staunte Josef.

	„Und was sagst du, Toni?“ fragte Pitt.

	Der strahlte nur, so freute er sich.

	„Die hier“, nahm Nüßchen das Wort, „die haben wir nach Figuren entworfen, die uns neulich jemand an die Haustür gehängt hat.“

	„Aber noch schöner als die…“

	„Was?“

	„Lilo, der hat sich verraten.“

	„Haben Sie gehört, Herr Franke?“

	„Die waren also von euch?“

	„Von uns?“ fragte Josef. Toni aber stand mit puterrotem Kopf und wußte nicht, wohin gucken.

	„Das war fein von dir“, half ihm Franke aus der Verlegenheit. „Die Figuren habe ich noch nicht dem armen kranken Herbert geschickt, weil ich gleich den Gedanken hatte, sie könnten uns vielleicht noch nützlich werden, das heißt, den ersten Anstoß hat das Orchester gegeben.“

	„Das Orchester?“

	„Ja — die Zeichnungen, die jemand Unbekannter davon und dazu gemacht hat.“ Franke sah sich scheinbar zufällig im Kreise um. Nun war es an den beiden Mädchen, rot zu werden. Jedoch — Nüßchen ärgerte sich über das Rotwerden und fragte frech wie stets: „Seit wann schnüffeln Sie denn, Herr Franke?“

	„Ich bin Kunstsammler“, antwortete der grinsend. Alle lachten.

	„Das Orchester ist eine Dorferfindung“, erzählte Josef. Jede Familie hätte ein oder zwei Figuren dazu entworfen und verbessere sie immer wieder. Es seien noch mehr Entwürfe da, aber das Ganze käme zu teuer. Kein Händler nehme es ab. Die wollten immer nur die billigen, einfachen Sachen, und je bunter, um so besser.

	„Ich habe daheim das Orchester auch noch in keinem Laden ausgestellt gesehen“, bestätigte Felix.

	„Das ist eine Schweinerei“, schimpfte Krischan, der über gespanntem Zuhören ganz vergessen hatte, daß er diese Spielzeugarbeit für kindisch und albern hielt, „diese Händler versuchen es wohl gar nicht erst.“

	Sie sahen erstaunt auf ihn. In Frankes Augen kam ein fröhliches Blinken.

	„Dann müssen wir es eben versuchen“, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund. Sie waren alle starr. Karl Heinz hatte es gesagt. Er lag noch auf dem Strohsack. Es war ihm sehr schwergefallen, so liegenzubleiben, als langweile ihn das alles und als gehöre er nicht dazu. Aber wie er so Wort für Wort die Unterhaltung verfolgt hatte, war ihm dieser Gedanke gekommen, und plötzlich war alles wieder hell um ihn.

	„Wir müssen in unserer Schule eine Werbeausstellung veranstalten“, sagte er, stand auf und trat endlich wieder zu den übrigen.

	„Ja“, rief Wulf, „Hauswerbung durch jeden der 380 Schüler!“

	„Und da wird was verkauft, darauf kannst du dich verlassen“, stimmte Pitt zu. „Ein großartiger Gedanke von dir, Karl Heinz.“

	„Warum eine Einzelausstellung?“ fragte Fred. „Unsere Schule übernimmt die Dauerwerbung für euer Dorf, bis ihr in der Stadt zum festen Begriff geworden seid.“

	Auch er, der zweite Rädelsführer, war plötzlich mit Eifer und Ernst bei der Sache.

	„Dann könnt ihr auch einmal bessere, kunstvollere Dinge herstellen“, rief Lilo, „die bieten wir auf den Elternabenden an.“

	„Ist das denn erlaubt?“ warf Anton ein.

	„Noch eher als dein ewiges Meckern“, gab ihm Nüßchen zur Antwort.

	„Vielleicht kann ich die Sachen dann immer in die Stadt bringen?“ empfahl sich Josef. Die Stadt war schon lange seine geheime Sehnsucht.

	„Dann wohnst du bei uns, ein Sofa ist in meinem Zimmer frei“, rief Karl Heinz. Sie begriffen alle diese dicke Freundschaft nicht. Josef aber grinste fröhlich: „Jiu-Jitsu“, sagte er und verstand gar nicht, warum die anderen plötzlich in Gelächter ausbrachen und sich vor Lachen bogen.

	„Aber wenn wir nun noch hierbleiben, wird’s doch zu spät für so eine Ausstellung“, warnte der bedenkliche Uli.

	„Er hat recht. Wie lang bleiben wir denn?“

	Herr Franke hatte bis jetzt schweigend zugehört und sich im stillen herzlich gefreut, wie so ganz von selbst und ohne Zwang und Befehl die Meuterer zurückfanden. Nun sagte er: „Ich werde heute mit dem Direktor telefonieren. Wahrscheinlich bleiben wir bis zum 19. oder 20. Dezember.“

	„Oh, fein!“

	„Herrlich!“

	„Aber die Ausstellung?“

	Karl Heinz hatte wieder in seine alte Führerrolle gefunden: „Das machen wir schon. Den Tertianern schicke ich einen Brief; die übernehmen die Reklame, und gleich am Tag nach unserer Rückkehr ist die Ausstellung. Das klappt schon noch.“

	„Wir können ja ein Päckchen vorausschicken“, schlug Fred vor, und man merkte ihm die Freude an, daß alles wieder eingerenkt war, „und legen von jeder Sorte des Spielzeuges und der Leuchter und der anderen Sachen ein Probestück ein.“

	„Da bleibt ihr ja noch bis zur Weihnachtsfeier“, sagte Toni. „Macht ihr eine?“

	„Der Lehrer. Ein Weihnachtssingen.“

	„Da könnten wir doch mitsingen“, schlug Nüßchen vor. „Oder abwechselnd mit euch“, rief Lilo.

	„Wenn der Lehrer es will“, warf Franke ein.

	„Ja, warum denn nicht.“

	„Aber die Diphtheriegefahr“, erinnerte Anton.

	„Ist vor der Abreise nicht mehr ernsthaft.“

	„Schade, daß ihr keine Aufführung macht“, bedauerte Wulf. Er spielte so gern.

	„Das haben wir noch nie.“

	„Wollen wir nicht eine machen?“ fragte Felix und sah auf Herrn Franke.

	„Da könnten Toni und Josef und Fritz und noch andere vielleicht mitspielen.“

	„Ich habe nichts hier“, überlegte Franke, „dann müßten wir uns selber etwas zurechtschreiben.“

	„Georg dichtet.“

	„Ja, Georg, du mußt etwas schreiben.“

	„Das geht doch nicht...“

	„Doch.“

	„Los, Georg, stell dich nicht an.“

	„Warum nicht, Georg, überleg dir’s. Das wäre doch schön, gleich uns allen auf den Leib geschrieben.“

	„Aber die Diphtherie“, erinnerte Anton.

	„Zum Donnerwetter, halt den Mund!“ rief Karl Heinz zornig. „Dich werden die Bazillen auch noch mal auffressen.“

	Franke sagte nichts. Er hatte ein etwas schlechtes Gewissen, aber der Gedanke, seine Jungen zusammen mit der Jugend des Bergdorfes spielen zu lassen, machte seinem Erzieherherzen zuviel Freude. Er hatte aber kaum Zeit, sich lang Vorwürfe zu machen. Denn nun hatte Georg schon wieder etwas auf dem Herzen.

	„Ich will ja das Stück schreiben. Aber ich glaube, meine Eltern können nicht bezahlen, was der längere Aufenthalt hier kostet.“

	„Weiß jemand anderer, ob bei ihm zu Haus auch ähnliche Schwierigkeiten entstehen werden?“ fragte Franke. „Was schrieben eure Eltern?“

	„Meine haben nichts dagegen.“

	„Meine auch nicht.“

	Es blieb nur Georg übrig. „Da wird sich schon ein Weg finden. Ich spreche mit dem Direktor darüber“, entschied Franke und machte einen Spaß, um von der leidigen Geldfrage abzulenken.

	„Wir brauchen doch unseren Dichter jetzt mehr denn je. Na, siehst du. Also mach dir keine Sorgen.“

	„Herr Franke“, rief Karl Heinz, als sich alles in Grüppchen aufzulösen begann, die über Entwürfe, Weihnachtsspiel, Jiu-Jitsu, Bob und Ausstellung eifrig diskutierten. „Herr Franke, darf ich das häßliche Unglücksgeld für Georg stiften? Dann bringt’s vielleicht doch noch Glück.“

	„Ja, Karl Heinz“, nickte Franke und gab ihm einen kleinen Klaps auf den Rücken.

	„War’s nicht hier drin?“ fragte Krischan und stocherte im Kohlenkasten.

	„Hat jemand den 10-Mark-Schein aufgehoben?“

	„...oder verbrannt?“ rief Felix.

	„Nein, das war ein 1000-Mark-Schein, den ich zum Feueranmachen nahm“, sagte Wulf mit scheinbar ernstem Gesicht.

	„Ach, laß den Jux. Der Schein kann doch nicht fort sein.“

	„Aber er ist doch nicht hier.“

	„Dann sucht doch mal.“

	Es begann ein allgemeines Suchen. Anfangs machten es die meisten in der ausgelassenen Stimmung, die nun endlich wieder ins Sälchen eingezogen war. Aber allmählich wurde das Suchen ernst und die Frage nach dem Geld peinlich.

	„Habt ihr denn das Geld so herumliegen?“ verwunderte sich Toni.

	Karl Heinz erklärte es ihm. „Und das ist nun meine Strafe, daß der Schein sich in Luft aufgelöst hat.“

	„Du hast also das Spielzeug zerschlagen?“

	„Ja.“ Karl Heinz war zu stolz, sich zu entschuldigen. — Da kam Josef ihm zu Hilfe. „Der Karl Heinz ist in Ordnung, er hat richtige Boxhandschuhe zu Hause. — Ich besuche dich auch, wenn ich in die Stadt komme.“

	„Zur Ausstellung...“

	„Ja“, sagte Toni und war versöhnt. „Das ist dein Einfall gewesen, Karl Heinz. Das wird uns viel helfen.“

	„Und dann boxen wir, wenn du kommst, Josef, was?“ Georg stand indes am Fenster und kam sich vor wie ein Geächteter, obgleich doch keiner ihm etwas zuleide getan hatte. Warum hatte er nicht mit dem Mut der Verzweiflung herausgebrüllt: Ich! Ich habe das Geld genommen! Er hatte es ja nicht für sich genommen, nur für die Mutter. Und niemand hatte das Geld mehr gewollt! Ja, jetzt bot man es ihm doch an, er sollte es haben, war da nicht alles wieder in Ordnung? Aber er wies diesen Gedanken voll Ekel von sich. Ach, wie gerne hätte er dieses unselige Geld zurückgereicht, ihnen allen gesagt und erklärt, wie er dazu kam, es zu nehmen. Aber wer würde das verstehen? Würden sie nicht immer denken und sagen: Dieb. Ja — Dieb!

	 

	 

	 

	 


 

	 

	Auch für Fritz änderte sich die Lage rasch. „Nun sieh, wie du von deinen schönen Stadtfreunden die Sachen wiederbekommst. Ich habe nicht so viel, daß ich fünf Duzend Tierfiguren verschenken kann“, hatte der Schwager am Morgen nach dem Frühstück gesagt und den Jungen, der ängstlich vor des Schwagers Jähzorn geschwiegen hatte, auf den Weg zur „Einkehr“ geschickt. Schon unterwegs war ihm Werner begegnet. Werner war schon zwei Jahre aus der Schule, aber er hatte doch mit dem Kleinen eine alte Freundschaft, die stammte von einem heißen Sommertage vor drei Jahren her, als Werner beim Pilzesuchen von einer Kreuzotter gebissen worden war. Er hatte sie nicht gesehen und war gerade auf sie draufgetreten. Werner wollte nicht viel Aufhebens machen, aber er war doch vor Schreck blaß geworden unter seiner Bräune. Fritz aber hatte den älteren energisch zum Hinsetzen gezwungen — seltsam, daß er sich das getraut hatte, und hatte sich dann, weil sie kein Messer bei sich hatten, gebückt und kurzentschlossen in die kleine winzige Bißstelle kräftig mit seinen Schneidezähnen hineingebissen.

	„Au, bist du verrückt“, hatte Werner aufgeschrien. Aber er, Fritz, hatte sich gar nicht beirren lassen und die nun nach dem tiefen Biß blutende Wunde gründlich ausgesogen. Zwischendurch hatte er ausgespuckt, um sich dann sogleich noch einmal über Werners staubigen braunen Fuß zu beugen, denn sie waren natürlich barfuß. Werner hatte nun auch ganz still und brav dagesessen und sich schließlich Fritzens blaurotkariertes Sacktuch um den Fuß binden lassen. „Du bist ja ein richtiger Doktor“, hatte er ein paarmal gesagt und sich aus Dankbarkeit etwas geschämt vor dem Kleinen. Seitdem waren die beiden gut Freund, und dem Waisenjungen Fritz war das schon oft ein großer Trost gewesen. „Der Bengel hat ihm wahrscheinlich das Leben gerettet“, hatte der kleine Doktor gesagt, als Werners Vater, der Maskenmacher Liebig, ihm die Geschichte später einmal erzählte.

	„Was hast du denn?“ fragte Werner jetzt, als er Fritzens trübsinniges Gesicht sah.

	„Ach, nichts…“

	„Na, sag’s schon…“

	„Die Städtischen, die, die Kerle, haben alles zerschlagen.“

	„Ach nein, nun erzähl mal!“

	Und noch schluckend vor Erregung und dem Heulen nahe, erleichterte sich Fritz sein kleines Herz und fühlte gleich wieder, wie immer in Werner Schutz, eine große Sicherheit über sich kommen.

	„Die Lechner-Frieda hat dir’s erzählt? Die alte Klatschsuse. Geh doch einfach hin und frag die Jungen. Wenn sie dir dann wirklich frech kommen, sag mir’s, dann rede ich mal ein Wörtchen mit denen.“

	„Ja?“

	„Und ob“, Werner lachte vergnügt. „Keine Bange, Fritz.“

	„Dann geh ich gleich.“

	„Schön. — Aber sag mal, weißt du vielleicht schon ein paar Namen von den Städtischen?“

	Fritz zählte auf, vier — fünf brachte er zusammen.

	„Und die Mädchen, zwei sind’s doch nur, nicht wahr?“

	„Ja. Die eine hat so einen ganz komischen Namen, ich glaube —r Nuß...“

	„Nuß? Na, hör mal.“

	„Ja, das heißt, ich glaube, da hängt noch was dran.“

	„Woran?“

	„An der Nuß.“

	Werner mußte lachen: „Nuß mit etwas dran. Das ist gut. Also dann alles Gute.“

	 

	Zur gleichen Zeit kam Emma in das Sälchen gesegelt. Hinter ihrem Rock hielt sie etwas mit der linken Hand versteckt.

	„Herr Lehrer“, sagte sie. Das war das Zeichen, daß es nun sehr ernst wurde.

	„Liebe Frau Emma“, antwortete Franke und machte ein taubensanftes Gesicht.

	„Mein Haus und wir und Sie alle sind beschimpft worden.“ Ihr kamen die Zornestränen in die blitzenden Augen. „Hier“, rief sie aus und riß mit mächtigem Schwung ein Plakat hervor. „Hier, hier, lesen Sie. Welche Schande!“ Es war Ludwigs tückisch-böses Schild, das sie jetzt Franke knapp unter die Nase hielt.

	„So, so“, sagte der, und Emma wußte nicht, nahm er sie ernst oder machte er sich über ihren Zorn heimlich lustig.

	„Ist das vielleicht nichts?“

	Die Sekundaner drängten heran. Und dann lasen sie es alle: „Hier wird Spielzeug in jeder Menge angenommen und zerschlagen.“

	„Das ist an meine Adresse gerichtet“, sagte Karl Heinz fest und ruhig.

	„Diese Unverschämtheit“, begann Emma von neuem. „Wer weiß, was morgen an der Tür steht.“

	„Morgen“, fiel ihr Karl Heinz ins Wort, „morgen steht dran: ‚Hier werden Spielzeugmodelle für die Spielzeugausstellung der Goetheschule in E. angenommen.’ Das steht morgen dran, ganz groß.“

	„...und schöner gemalt als das Geschmiere da“, rief Lilo.

	„Stümperei!“

	„Zerreißen!“

	„Nein“, rief Karl Heinz und ergriff das Schild, „das will ich mir zur Erinnerung aufheben, nicht wahr, Pitt?“ Aber er sah dabei seltsamerweise kaum zu Pitt hin, sondern zu Herrn Franke hinüber.

	„Wir malen das Schild gleich“, schlug Felix vor.

	„Da wird sich der Schmierfink aber giften, wenn er die Antwort liest, was, Frau Emma?“

	Emma glaubte es auch. —

	„Gustav, du kannst sagen, was du willst“, erklärte sie nachher in der Küche, „diese Jungen wissen, was sie wollen. Nur der Lehrer ist mir zu still.“

	„Na, ja“, versuchte Gustav, indem er etwas Abstand nahm, einzuwerfen, „so energisch wie du kann nicht jeder sein.“

	„Was willst du damit sagen?“

	„Nichts, Emma, gar nichts.“

	Und draußen war er. —

	 

	Dieser Vormittag platzte aus seinen Nähten. Es war aber auch zuviel zu tun. Felix entwarf ein Plakat. Karl Heinz schrieb an den Direktor und an die Tertianer, den ersten Brief sehr höflich, den zweiten sehr energisch und im unbedingten Befehlston, wenngleich er ganz geschickt an die Geschäftstüchtigkeit und den Eifer der Tertianer appellierte. Lilo packte ein Päckchen für den kranken Herbert und schrieb in ihrer mütterlichen Art einen Begleitbrief, aus dem der ganze fröhliche Dezembertrubel der Sekunda herausklang. Krischan lag draußen im Flur lang neben dem Bob, um dessen Lenkradgewinde sorgfältig zu schmieren und die beweglichen Vorderkufen auf die leiseste Bewegung des Lenkrades einzuspielen. Hörnerschlitten nahm er, Krischan, zwar nicht besonders ernst, daß aber Josef nach dem Jiu-Jitsu-Kampf sie so unbekümmert und siegessicher zu einem Wettkampf zwischen Bob und Hörnerschlitten herausgefordert hatte, gab ihm doch zu denken. Also galt es, den Bob, der etwas vernachlässigt im Höfchen der „Einkehr“ gestanden hatte, wieder ganz flottzumachen.

	Uli, Anton und — ohne viele Worte zu verlieren — auch Fred plagten sich zu dritt, die Nithardschen Figuren fertigzustellen, wobei der übergründliche Uli staunte, wie flink und flott Fred eine Figur nach der anderen bepinselte.

	„Wie machst du das nur?“

	Fred knipste mit dem Finger: „So mit Schwung, sonst kann ich’s gar nicht.“

	„Komisch.“

	Georg hatte sich bald schon mit Emmas Erlaubnis in deren gute Stube verzogen, wo er — weil’s kalt drin war, in zwei Decken eingemummelt — „dichtete“.

	Nüßchen aber hatte Pitt in ihre Obhut genommen und war oben in dem Mädchenzimmer gerade dabei, ihm die blutverklebten Haare noch vollends abzuschneiden und die noch bös aussehende Wunde neu zu verbinden, als unten Fritz vor dem Hinterfenster rief. Franke, der eben vom Dorfschullehrer zurückgekehrt war, öffnete selbst das Fenster. Alle hielten in ihrer Arbeit inne, um das Gespräch mitzuhören, auch Wulf, der gerade dabei war, Frittens Figuren zu sichten und diejenigen auszubessern, die nur ein paar Schrammen abbekommen hatten.

	„Nun, du kommst wohl deine Figuren abholen?“ begann Franke, weil Fritz, als der fremde Lehrer selbst ihm öffnete, verlegen verstummte.

	„Nein.“

	„Nein?“

	„Die sind ja kaputt.“

	„Woher weißt du denn das?“

	„Das wissen doch alle.“

	„Und nun hältst du uns für ganz gemeine Kerle.“

	Fritz schwieg und sah auf die Erde.

	„Das ist schade“, fuhr Franke fort, „wir wollten dich nämlich fragen, ob wir von euren Spielzeugartikeln je ein Exemplar für eine Werbeausstellung haben könnten, die wir in unserer Schule in E. vor Weihnachten veranstalten.“

	„Und außerdem“, mischte sich Wulf ein, „ob ihr noch zwei Dutzend Rohfiguren übrig habt, denn es sind leider wirklich einige zerschlagen worden. Wir bezahlen sie auch, wenn nötig.“

	„Und außerdem“, ertönte Nüßchens Stimme von oben herunter, „außerdem wirst du hoffentlich mitspielen bei unserem Abschieds- und Weihnachtsspiel, das Georg dichtet.“

	Fritz stand da und schluckte.

	„Ja, und außerdem“, rief Fred und hängte sich über Wulfs und Frankes Schultern, „außerdem ist heute nachmittag um vier Uhr großer Rodelwettkampf. Kommst du auch hin?“

	Nun war Fritz endgültig sprachlos. Das war wirklich zuviel für ihn. Alles hatte er erwartet, nur nicht solch einen Empfang.

	„Tata-ta-tatsächlich?“ stotterte er nur. Und dann ging ein Freudenschimmer in seinem Gesicht auf, und eine der erst zurückgehaltenen Tränen rollte blinkend an der Nase vorbei in seinen immer noch staunend geöffneten Mund.

	 

	Dicke, schwere Schneewolken hingen im Westen und gaben den bewaldeten Hügeln und Bergrücken etwas düster Geheimnisvolles. Die Sekunda zog bergan, einige auf Skiern, andere — das waren die Bobfahrer — zu Fuß. So froh und einig waren sie seit ihrer Ankunft nicht wieder gewesen. Es war ihnen, als sähen sie die Welt mit neuen Augen an, da alles wieder „eingerenkt“ war.

	Friedlich hockten die Häuser und Hütten von Petersdorf entlang der gewundenen Straße, hier und da stieg steil und still ein Rauchwölkchen in die Luft, ein Hund kläffte unten im Unterdorf, im Oberdorf antwortete ein anderer. Ein langgezogener Ruf ertönte aus dem Tale: „Hohaho! Hohaho!“ Gleich antworteten Pitt und Felix, und die anderen begannen gleichfalls in allen möglichen Tonlagen talab zu jodeln. Vom Unterdorf her kamen die Wettkampfgegner gezogen. Sie waren den kürzeren und steileren Weg gleich vom Dorfende her aufgestiegen und kamen, ein, zwei große Hörnerschlitten hinter sich herziehend, langsam näher. Es gab ein Hinauf- und Hinabwinken und -rufen.

	„Das sind aber viele“, stellten die oben fest. Ein langer Schwanz von kleinen Jungen und Mädchen folgte den Schlittenbesatzungen.

	„Ob wir den Bob schlagen können?“ fragten die unten. „Die werden uns auslachen, wenn sie unsere Hörnerschlitten abgehängt haben.“

	„Nein!“ rief Josef, „schadenfroh sind die nicht.“

	„Früher hat er anders von denen geredet“, sagte Ludwig, aber er sagte es nur halblaut, damit Josef es nicht hörte.

	Und nun begannen leise und sacht Flocken zu tanzen. Ein dünner weißer Schleier schien über dem Nachmittag zu hängen, immer mehr Flocken schwebten herab, nicht senkrecht und rasch, sondern gemächlich, als hätten sie gar keine Lust, sich in das ausgebreitete Schneetuch zu setzen.

	Die Begrüßung war teils herzlich, teils verlegen. Aber der Bob half bald über alle Verlegenheit hinweg, und immer wieder mußte einer der Dorfjungen — denn die Mädchen hielten sich in gebührendem Abstand — die Hupe versuchen oder am Lenkrad drehen. Die Sekundaner aber begutachteten die beiden mächtigen, hochgeschwungenen vorderen Kufenenden der Hörnerschlitten, hinter denen es sich wie hinter einem Schutzwall sitzen ließ.

	Der Weg wurde schmaler, schon war der Waldrand nahe. Erste Dämmerung breitete sich über das Tal. In langer Schlange stapften oder glitten sie bergan, Dorf und Stadt hatte sich gemischt, stiegen einträchtig und immer lebhafter schwatzend den Waldweg hinauf. Ab und zu rutschte einer, von den Bäumen stäubte hin und wieder feuchter Schneestaub auf, Schneebälle zischten plötzlich vorn oder hinten in der Gruppe hoch und wurden sofort beantwortet. Hier im Walde war es noch dämmriger und fast lauwarm, so schien es ihnen wenigstens.

	Und dann war man an Ort und Stelle. Der bis hierher ansteigende Weg führte nun eben weiter, gleich einem Kammweg, langgestreckt und gerade. Man konnte im grauweißen Dämmerlicht sein Ende nicht klar ausmachen.

	„Losen wir, wer zuerst startet.“

	„Wir müssen auch noch die Uhren vergleichen, damit wir die Fahrzeit abstoppen können.“

	Es stellte sich heraus, daß keiner der Petersdorfer Jungen eine Uhr hatte. Fred lieh Josef seine Uhr.

	Werner, der auch mitgekommen war, schlug vor, daß bei jeder Mannschaft einer von der gegnerischen Seite mitfahren möge, und sein Vorschlag wurde angenommen. Dann losten sie. Der Bob bekam den Platz zwischen den beiden Hörnerschlitten der Petersdorfer.

	„Beeilt euch, es wird ja schon dunkel.“

	„Du fährst mit dem zweiten.“

	„Nein, ich soll hier mit.“

	„Red doch nicht.“

	„Ruhe, nun schlagt euch nur noch“, rief Werner. „Fritz fährt mit mir auf dem zweiten und Ludwig hier mit dem ersten Schlitten.“

	„Der setzt sich durch“, sagte Nüßchen leise zu Lilo und schaute bewundernd zu Werners schlanker, kräftiger Gestalt hinüber.

	Der erste Hörnerschlitten wurde an den Start geschoben, die Uhren verglichen, Felix als Vertreter der Gegenseite klammerte sich zwischen Werner und Fritz, letzte Ratschläge ertönten: Die Mannschaft stand halb aufgerichtet da.

	„Achtung, fertig — los!“ kommandierte Josef, und schon schoben die zwei letzten der fünf Fahrer den Schlitten an, rannten vorgebeugt mehrere Schritte, warfen sich im Laufen auf den schon abwärts gleitenden Schlitten, und die Wettfahrt hatte begonnen.

	 

	Währenddessen hockte Georg über vielen Seiten beschriebenen Papiers. Er war aus Emmas guter Stube ins warme, nun vereinsamte Sälchen übergesiedelt und hätte dies stille, herrliche Erfinden und Dichten so recht von Herzen genießen und sich an der kommenden Ehre, daß sein eigenes Werk aufgeführt werden würde, freuen können, wenn nicht jede ruhige Minute, jedes Ausruhen vergiftet worden wäre durch den Gedanken — den sich heimtückisch immer wieder einschleichenden Gedanken — an seinen Diebstahl. Dann stürzte sich Georg nur um so arbeitswütiger und in verbissener Verzweiflung wieder auf sein Weihnachtsspiel, als könne er vielleicht damit wieder alles gutmachen.

	Vielleicht war es dieser erbitterte Eifer und seine stumme Selbstanklage, daß die Arbeit rascher fortschritt, als er gedacht hatte. Im Nu füllten sich die Blätter, und die Gestalten wurden von Szene zu Szene lebendiger, er merkte gar nicht, daß er oft halblaut vor sich hinsprach und daß sein Kopf glühte und seine Augen brannten. Hunger und Zeit und alles um sich her vergaß er schließlich, und nur das eine durchzuckte immer wieder seinen Schaffensrausch, nur das eine lauerte und drohte hinter aller Freude und allem Glück, dichten zu können, nur das eine einzige vergiftete diesen wichtigen Tag seines jungen Lebens und wuchs immer noch an, statt endlich kleiner und harmloser zu werden, — der Diebstahl!

	Franke kam eher zurück als die Rennfahrer. Er hatte noch einmal mit dem Direktor telefoniert und war glücklich, endlich klarzusehen. Die Abreise war für den 21. morgens festgesetzt, der Direktor hatte des Doktors Gründe gutgeheißen und Frankes Bitte erfüllt, den Sekundanern die Weihnachtsausstellung zu erlauben.

	„Aber Georg, warum hast du denn nicht die Lampe angemacht?“

	Georg sah verwundert auf, die kleine Kerze war fast niedergebrannt.

	„Ach so...“, sagte er ganz abwesend.

	„Was macht unser Weihnachtsspiel, bist du gut vorangekommen?“

	„Ich bin fast fertig.“

	„Wirklich? Donnerwetter.“

	„Ja — das alles...“

	„Willst du mir schon einmal daraus vorlesen? Es paßt so gut, weil wir jetzt ganz ungestört sind.“

	Georg wurde rot. „Ja, gern“, sagte er. Und dann begann er. —

	 

	Es war eine abenteuerliche, eine tolle Fahrt! Nur gut, daß Fred so gute scharfe Augen Und eine so ruhige feste Hand hatte. Sonst hätte es einem doch himmelangst werden können, wie der Bob gleich einem endlich losgelassenen, wilden, unbändigen Tier durch den dämmrigen Wald die off geschwungenen, meist schmalen Wege hinabraste. Die Mannschaft war von Kurve zu Kurve mehr und mehr zusammengewachsen: die geduckten Leiber, die um die Brust des Vordermannes geklammerten Hände, die dicht an die Kufen angewinkelten Füße waren eine Einheit, ein Wille und eine Spannung. Und wenn es dann galt, in den Kurven, während der Bob donnernd am Wegrand hinaufbrauste, ausgleichend sich mit dem Oberkörper in die Innenseite zu legen, weit hinüber zu hängen und so das rasende Ungetüm unter sich doch noch im letzten Moment in die neue Fahrtrichtung zu zwingen — dann war es ein Leib, der sich fast waagerecht über die eisige Schlittenbahn seitwärts warf, um sich dann—den spähenden Blick wieder nach vom gerichtet— auf atmend emporzurichten. Einmal lagen Steine unterm Schnee, die selbst Freds Indianerblick nicht rechtzeitig ausgemacht hatte. Wütend sprang der Bob hoch, die Kufen knirschten, die Mannschaft hielt sich wie ein Reiter auf einem störrischen, wild bäumenden Pferd, aber dann hatte Fred bereits wieder die volle Gewalt über das Gefährt.

	„Achtung, Querweg!“ schreit er jetzt, und Wulf hinten als letzter packt die Bremse fester. Sie wissen, was das bedeutet bei diesen zerfahrenen Holzwegen: Stoßen, aufschlagen, Gefahr, aus dem glatten Gleis herausgeschleudert zu werden. Und schon ist’s soweit! Sie fliegen alle fünf in die Höhe, die Vorderkufen schlagen schwer auf, stellen sich eine Sekunde lang fast quer — Fred reißt am Steuerrad — zum Teufel: Was ist denn los? Was macht er denn? Noch ein Ruck, als würde der widerspenstige Bob mittendurchgerissen, die Mannschaft muß sich zusammengeballt auf die andere Seite werfen, noch ein Stoßen, Kreischen, die Bremse spuckt Schnee und Eis, — dann rast der Bob wieder steil talab. Jetzt erst sehen sie, was Fred im letzten Augenblick noch gemeistert hat: Der schmale Waldweg, ihre Bobbahn, hat sich unmittelbar jenseits des breiten Holzabfuhrweges gegabelt und einen winzigen Sekundenbrachteil später, so wären sie in den anderen der beiden Wege hineingerast, in den falschen aber; denn die Spur des ersten Hörnerschlittens — aber das hat Fred noch gerade rechtzeitig im Dämmern erkannt — fehlt auf ihm. Ein Stoppen, ein Zurückkehren zur Weggabel, ein erneutes Starten aber wäre der sichere Verlust dieses Wettkampfes gewesen. Jedoch — es hat geklappt. — „Bravo, Fred, bravo!“

	„Wir schmeißen die Kiste.“

	„Los!“

	Und der Bob rast dahin. Und es dunkelt immer stärker. Die Schatten der Baumstämme huschen unheimlich vorüber. Blaßgrau liegt das schmale Wegband vor ihnen, und ihr dahinsausendes Gefährt frißt es in sich auf, bis es wieder abreißt und der Bob bedrohlich auf zwei Baumriesen zustürzt, aber da liegt die Mannschaft schon waagerecht, die Kufen schreien unter der Bremse, Schnee stiebt von hinten auf — Kurve — und wieder zieht sich blaßgrau der Waldweg verlockend in die Tiefe. So kommen sie keinen Augenblick zur Ruhe, zur Besinnung, und sind fast verwundert, als es plötzlich heller wird und zwischen den Stämmen das bleiche Schneefeld auftaucht. Da sind sie auch schon draußen, und nun kommen die letzten dreihundert Meter. Dort sieht man schon die dunkle Menge der Wartenden am Ziel, und nun muß es sogleich entschieden sein. Los, nur los, keine Bremse mehr, nur nicht langsamer werden, mit voller Kraft durchs Ziel — da, die Hupe dröhnt, jawohl, da sind sie. Laut, Hupe, lauter, noch lauter — noch toller: Ziel! — Die Bremse kreischt, eine Schneefontäne sprudelt hoch. Von allen Seiten stürzen Jungen und Mädchen heran, Schreie und Rufe und Fragen ertönen. Der Bob fährt langsam, — wird müde — steht. Sie richten sich auf, es ist, als löse sich der eine gemeinsame Leib jetzt wieder auf, als falle diese lebende Klammer der Spannung plötzlich ab und lasse fünf erstaunte Jungen zurück. Jetzt erst entdecken sie, daß der fünfte ja gar nicht zu ihnen gehört. Eben, ja. Das ist ja der Toni aus dem Dorfe, aber nach dieser tollen abendlichen Fahrt gehört er doch zu ihnen. Jedoch dann verdrängt eine einzige Frage alles übrige. Wie lange sind sie gefahren? Wie lange der erste Schlitten? Wer wird — falls der dritte und letzte nicht den Sieg davonträgt — Sieger sein? Und nun ereignet sich das Großartige, das erst alle verblüfft, dann aber zum Lachen reizt, so seltsam ist es. Der Unterschied beträgt zwölf Sekunden, zwölf ganze, zwölf kleine Sekunden — und die hat der Bob weniger gebraucht als sein erster Gegner.

	„Jetzt ist der Werner gerade gestartet“, sagt Toni und sieht auf Karl Heinzens schöne Sportuhr. Es schneit immer noch, das Schneien dämpft jeden Laut, nimmt die Sicht. Eingehüllt in Schnee und Dämmerung stehen sie und warten. „Eigentlich Unsinn, so spät“, sagt Fred vor sich hin. „Wenn nun was passiert“, fügt Anton hinzu. Toni schüttelt den Kopf: „Dem Werner nicht.“

	„Wie spät ist’s?“ Immer noch einmal fällt diese Frage, immer ungeduldiger drängen sich die Dorfjungen um die Städtischen, aber bei der Dunkelheit können sie nichts mehr erkennen, wenn nicht Felix seine mächtige Blendlaterne aufleuchten läßt. Hinterher sehen sie für eine Weile gar nichts mehr, es ist, als sei’s schon stockdunkle Nacht. — Da endlich — Geräusche — jener unverwechselbare Laut gleitender Kufen.

	„Sie kommen!“

	„Macht Platz.“

	„Wie spät?“

	„Oh, die haben einen Zahn drauf.“

	„Werner! Werner! Werner!“ schreien die aus dem Dorfe.

	„Uli, Mann, was schreist du denn mit?“

	„Ach so, laß mich doch!“

	Da braust schon der dunkle Schatten des Schlittens heran. Die Blendlaterne blitzt grell auf. In ihrem bleichen Licht huschen fünf Köpfe vorüber, Schnee stiebt, unmittelbar hinter dem Ziel beginnen sie zu bremsen. Noch im Fahren springen sie ab und laufen zu den Kameraden.

	„Welche Zeit haben wir herausgeholt?“

	„Wieviel? Wer?“

	„Langsam, langsam!“

	„Na, los doch.“

	Nun muß der Sieg entschieden sein. Wer hat das Rennen gemacht?

	Toni und Karl Heinz haben die Zeiten aufgeschrieben, — sie miteinander verglichen. „Sag du’s“, meint Toni und schiebt den Zettel Karl Heinz zu. Der zieht Falten auf der Stirn. „Ja — also — die Schlitten, — das heißt der Bob, unser Bob hat ja zwar ein paar Sekunden, nicht sehr viel, weniger gebraucht, aber...

	„Bravo!“ ruft Wulf. „Hoch der Bob!“

	„Aber das ist doch gar nicht möglich“, poltert Krischan los, der eben mit dem zweiten Hörnerschlitten angekommen ist. „Das kann doch gar nicht sein. Wir sind doch mit eurem Schlitten gerast wie der Teufel persönlich, na, das glaube ich nicht, daß der Bob...“

	„Doch, doch“, versichert Toni. „Zwölf Sekunden und achtzehn Sekunden lagen wir hinter euch.“

	So geschieht das Seltsame: Jetzt, da der Bob der Sekunda das Rennen gemacht, da diese „Löffelonkel“ besiegt sind, jetzt freut es plötzlich niemanden so recht. —

	 

	Als sie dann heimwärts zogen, fragte eines der Petersdorfer Mädchen:

	„Stimmt das denn mit der Ausstellung?“

	„Ja, eben“, rief Fred laut, da sich die ersten schon zum Heimweg anschickten. „Hört mal her. Bis morgen mittag kann jeder von euch von jedem seiner Artikel zwei bis drei Probestücke bringen. Unten wird der Name drangeschrieben und der Preis.“

	„Aber Einzelpreis“, rief Karl Heinz.

	„Was?“

	„Nicht En-gros-Preis, wie euer Großhändler bezahlt. Wir wollen ja Einzelbestellungen aufnehmen, und am 23. telefoniere ich dann, wieviel ihr von jeder Sorte gleich herüberbringen müßt nach E.“ —

	Es gab noch viel zu fragen. Kühne Pläne und frohe Vermutungen wechselten mit technischen Einzelheiten. Da die Zeit so knapp war, galt es, alles besonders praktisch und auf den Tag genau zu organisieren. Ehe sie sich’s versahen, waren sie wieder im Dorfe angelangt. Erst begleiteten die Petersdorfer die Sekunda, aber als man bei der „Einkehr“ war, erzählten Felix und Pitt gerade von ihrer letzten Aufführung, und wie gut Georg verstehe, so ein Theaterstück einzuüben.

	„Er dichtet drinnen in der Stube, in den nächsten Tagen geht’s los.“

	„Hol ihn doch heraus.“

	„Ja, los, Wulf, hol ihn.“

	Und als Georg nun herauskam, überfielen sie ihn mit Fragen. Erst wollte er nicht recht heraus mit der Sprache, aber dann berichtete er ja nur zu gern, und bei jeder neuen Rolle, die er schilderte, meldeten sich gleich Anwärter, und jede neue spannende Szene wurde mit Beifallsäußerungen quittiert. So kam es, daß man sich nicht trennen konnte und nun die Sekunda ihrerseits die Petersdorfer hinüberbrachte, erst ins Oberdorf und schließlich — die Oberdörfer waren fast vollzählig wieder mitgekommen — an der „Einkehr“ vorbei ins Unterdorf hinab. Denn nun waren auch die Petersdorfer angesteckt vom Theaterfieber der Sekunda.

	Wie sollte man sich verkleiden? Wie die Waffen herstellen? Ob man nicht auch einen schönen Hund auftreten lassen konnte?

	Wie sollte man die Hufschläge der Pferde nachahmen?

	„Wie — mit einer hohlen Schale?“

	„Ja, einfach damit auf eine Tischplatte schlagen.“ — „Tatsächlich?“ — „Ja.“

	Und was nicht alles gefragt und vorgeschlagen wurde an diesem Abend, da die „Dörfler“ mit den „Städtischen“ so friedlich und begeistert vereint durch das abendliche Dorf zogen, straßauf, straßab, bis endlich alle in ihre Häuser gefunden hatten und nun das ganze Dorf und jede Familie mit all den großartigen Neuigkeiten aus der „Einkehr“ überschüttet wurden. Daß es dabei etwas turbulent durcheinanderging: ihre Heimatstadt und Bethlehem, Petersdorf und Jerusalem ebenso wie Ausstellung, Proben, Musikstücke und Aufführung, Bobfahrt, Dichter Georg, Herodes und Nüßchen — das machte den Abend um so schöner.

	 

	 

	 

	 


 

	 

	Aber nicht nur an diesem Abend, sondern auch am nächsten Morgen und an den kommenden Tagen lag über Petersdorf nicht nur wie jedes Jahr vor dem Fest die Stimmung des Arbeitshochbetriebes, sondern eine ganz besonders festlich frohe Erwartung, vermischt mit fröhlichem Übereifer, all das zu schaffen, was in diesen Vorweihnachtstagen nur irgend zu schaffen war. —

	So mußten denn auch allmählich die bösen Mäuler gestopft werden. Sie hatten erst wieder versucht, das Weihnachtsspiel schlecht zu machen: Wer hatte denn jetzt Zeit? Wozu das denn? Die Lechner-Frieda hatte auch diesmal wieder gewußt, daß das alles Unsinn sei, und daß niemand mit der Arbeit fertig werden könne bei diesen verrückten Proben. Aber die Sekunda war nun erst so recht in Fahrt gekommen. Die Heimarbeit ging ihr, sogar Anton und Uli und auch den Herren Meuterern, flüssig von der Hand, es war eine wahre Pracht, diese stattlichen, bunten Regimenter zu sehen, die frisch lackiert an Emmas behaglichem Kachelofen aufmarschierten. Der Großhändler war über die Petersdorfer Leistungen erstaunter denn je, er ahnte nicht, woher dieser Aufschwung kam.

	Franke hatte herrliche Tage. Der Doktor hatte recht gehabt, doppelt sogar. Es blieb alles gesund. Und er, Franke, war wirklich zu beneiden. Seitdem die Meuterei mit Trümmern, Beulen und Blut sich selbst erledigt hatte, waren seine Trabanten frisch und arbeitsfroh und unternehmungslustig, wie selbst er sie noch nie gesehen hatte. Und all die dummen Unterschiede von Geld und Vermögen und Ansehen der Eltern waren nun endlich vergessen, und sie lebten in der „Einkehr“, als sollte es für immer sein. Das heißt, eigentlich lebte die Sekunda nicht mehr nur im Sälchen, im Paradies der Geächteten, sondern mehr und mehr lebten sie alle in und mit dem Dorfe. Man kam zu ihnen, und sie selbst gingen in die Familien, technische Kniffe zu erlernen, sich Rat zu holen oder — stolz und strahlend — fertige „Produktion“ abzuliefern. Und da sie kein Geld nahmen, lud man sie (öfter einmal zum schlichten Essen ein oder steckte ihnen ein Stück Kuchen in die Tasche.

	Die schönste Freude aber war für Franke, Karl Heinz und Fred bei ihrem Planen zu beobachten. Wie groß und selbständig sie doch schon waren. Wie rasch sie das Wesentliche des Geschäftes begriffen hatten und wie sicher sie schon bald ihre Werbungsaktion leiteten. „Das soll eine bleibende Sache werden.“

	„Im Zeichenunterricht wollen wir für Petersdorf Entwürfe machen.“

	„Ich laß mir vom Direktor einen der Glaskästen als Ausstellungskasten geben.“

	„Mein Vater kennt einen Journalisten, den holen wir einmal herbei, daß er davon Aufnahmen macht.“

	„Man müßte ein bestimmtes Zeichen für Petersdorfer Artikel haben.“

	So und ähnlich übertrafen sie sich in Plänen und Vorschlägen. Die Mustersendung war schon abgegangen, Texte für Werbeschilder dabei, die von den Tertianern sofort gemalt werden sollten.

	An alle Klassen hatte die Sekunda ein Schreiben gerichtet und zum Kauf aufgefordert. Nun wartete sie auf das Echo.

	In diese Spannung hinein mischte sich eine andere. Immer näher rückte die Aufführung. So wenig Proben sein konnten, so leidenschaftlich und zähe waren alle von jener Stunde an dabeigewesen, als Georg im Sälchen den Sekundanern und einigen ihrer Petersdorfer Freunde sein Stück vorgelesen hatte.

	Und das war die andere große Freude Frankes: Zu sehen, wie sich diese Jungen und Mädchen dies eigenartige Spiel eroberten. Und wenn niemand anders mehr Freude an diesem Spiel haben sollte, schon diese herrlichen Nachtstunden, da im Sälchen geprobt wurde, bis Franke sie endlich hinauswarf, so spät war’s geworden — allein diese Stunden wären das Stück wert gewesen.

	Freilich, der Dichter selbst, Georg, verhielt sich eigenartig in diesen Tagen. „Dichter haben stets einen Klaps“, faßte Nüßchen die Meinung aller zusammen. „Das stimmt“, rief Felix, „seit jenem Morgen, wo er zu dichten begann, rappelt’s bei ihm im Kopf.“

	„Das gibt sich wieder.“

	„Nicht wahr, Georg?“

	Aber der verstand keinen Spaß mehr. Er, der stets Freundliche und Hilfsbereite, war jetzt oft gereizt, dann wieder überlustig, um im nächsten Augenblick, als ihn Anton ganz harmlos fragte, wieviel er denn an seiner Uraufführung verdiene, mißtrauisch und nervös um sich zu sehen.

	Und je näher das Ende der Petersdorfer Zeit rückte, je näher damit auch die Aufführung des Weihnachtsspieles rückte, umso unruhiger und bedrückter wurde Georg.

	„Ich hab’s“, verkündete Lilo eines Tages, als Georg zu Werner unterwegs war, um mit ihm noch einmal allein zu üben.

	„Ich hab’s. Wißt ihr, warum Georg so verändert ist?“

	„Na?“

	„Seinen Eltern geht’s wirtschaftlich recht schlecht. Erinnert ihr euch, wie er neulich sagte, daß seine Eltern das Aufenthaltsgeld nicht zahlen könnten?“

	„Ja.“

	„Und wir haben ihm nicht geholfen.“

	„Daß wir nicht daran gedacht haben! Nun ist ja alles klar.“ Franke schwieg und freute sich.

	„Ich wollte ihm ja den dummen 10-Mark-Schein schenken“, rief Karl Heinz, „aber den hat ja irgendein Dummkopf verfeuert.“

	Pitt kletterte auf einen Stuhl. Das tat er immer, wenn es ernst wurde. „Kinder, wir sammeln für ihn und legen’s ihm in seinen Brotbeutel.“

	„Gebt’s ihm lieber so.“

	„Als Honorar für sein Schauspiel.“

	„Ja, als Honorar!“

	Alle freuten sich, lachten, suchten ihre Geldbörsen hervor und zählten dann begeistert das Ergebnis der Sammlung.

	Als eine Stunde später Georg hereinkam, trat Fred vor und sagte feierlich: „Wir haben gerodelt, du aber, Poeta, hast gedichtet. Dankbar bringt die Sekunda einen kleinen Dank dir dar!“ Und mit gespielter Feierlichkeit überreichte er Georg einen Briefumschlag. Der erschrak, sah hinein und wurde sofort kreidebleich. Es sah einen Augenblick so aus, als werde er gleich lang hinschlagen, kalkig und fahlgrau war sein Gesicht. „Mann, Georg!“

	„Was ist denn?“

	„Erschrick uns doch nicht.“

	„Ja, nimm’s doch, das Geld, das ist für den 10-Mark-Schein, den ich dir schon schenken wollte.“

	„Ist dir schlecht?“

	In Georgs Gesicht kam das Blut zurück. Ruckartig, unheimlich. Er stand noch immer wie verloren da. Dann war es, als gebe er eine Schlacht auf, als werfe er alles von sich, — und mit halblauter Stimme hörten sie alle ihn, hörte auch er sich selber sagen: „Ich, ja, ich habe die zehn Mark genommen.“ Es wurde totenstill im Raume. Qualvoll still. Keiner fand ein rettendes, ein helfendes Wort. Ja, es war, als begriffen sie von Sekunde zu Sekunde immer mehr, was Georg da gesagt hatte.

	Der aber stand mitten unter ihnen, spürte tief inwendig das große Glück, von der ekelhaften Last des Lügens befreit zu sein, und wußte doch zugleich, daß er nun einsam, verachtet und geächtet sein würde. Franke als einziger von allen sah ihm offen und unbefangen in die Augen. Es war fast, als frage ihn dieser Blick etwas. Als niemand sonst etwas sagte — die Sekunden erschienen ihm unglaublich lang —, wandte Georg sich und ging, den Blick auf die Erde gerichtet, hinaus.

	Draußen lag die Winterstille des Frühnachmittags über der Dorfstraße. Es war alles wie sonst: die Futterkrippe vor dem Hause, die Biegung der Straße zum Unterdorf hinab, die weißbeschneiten, friedlichen Dächer, die sich tief und behaglich über die Behausungen breiteten, der verschneite Wald oben auf der Hügelkette. Und doch war alles wie verwandelt. Georg sah jede Kleinigkeit. Pferdeäpfel und Strohhalme auf der Straße, eine Krähe vor dem nächsten Hofeingang, eine gelbliche Rauchsäule aus einem Schornstein senkrecht aufsteigend.

	Aber in ihm sagte es ganz andere Dinge: Du bist erledigt. Was werden die Eltern sagen? Du wirst von der Schule fliegen. Sie haben kein einziges Wort gefunden für dich. Der Vater wird es nicht glauben können, was du getan, er ist so redlich. Der Direktor wird dir nach einer langen Strafpredigt dein Abgangszeugnis aushändigen. Rausgeschmissen wegen Kameradendiebstahls! — Alles ist zu Ende. Alles. Alles. Es tat grausam gut, immer wieder dieses unselige Wörtlein zu flüstern: Alles, alles.

	Gustav kam die Dorfstraße aus dem Oberdorf herab, etwas breitbeinig, weil es so glatt war, sein Gesicht war wie stets in mürrische Falten gelegt, aber seine Augen blinzelten gutmütig zu Georg hinüber: „Du hast, meine ich, auch Post dabei“, sagte er und wollte an Georg vorbei ins Haus.

	„Kann ich sie gleich haben?“

	„Was die jungen Herren nicht alles wollen, jeder seine eigene Wurst gebraten…“ Er fingerte einen grünen Brief hervor.

	„Danke sehr.“

	Georg schnallte seine Skier an, die vor der „Einkehr“ neben den anderen an der Hauswand lehnten, steckte den Brief unter den Pullover und fuhr los. Erst als das Dorf hinter ihm lag, riß er den Brief auf. Er vergaß, wo er stand und daß es ihn fror. Er las, erst hastig und überstürzt, dann noch einmal, dann Wort für Wort und manchen Satz mehrmals, als klammere er sich daran. Der Brief lautete:

	 

	Lieber Junge!

	Habe innigen Dank für Deinen Brief. Was hat Dir nur Vater alles geschrieben, daß Du Dir so viel von dem Feriengeld abgespart hast. Das geht doch wirklich nicht, das sollst Du doch nicht tun! Ich hatte erst den Schein gar nicht gefunden, bis Vater ihn mir zeigte. Er bestand dann darauf, daß ich mir meine teure Arznei wieder kaufte. Weißt Du, die so wie Enzian schmeckt. Ich hab’ jetzt noch ein schlechtes Gewissen, daß ich nachgegeben und mir tatsächlich gleich am selben Tag die Arznei gekauft habe. Sie hat mir aber wirklich recht gutgetan. Mir war’s wieder nicht so gut gegangen, und nachts hatte ich Atemnot und die Angstzustände wieder. Aber seitdem ich Deine Arznei habe, schlafe ich glücklich und ohne aufzuwachen bis morgen. Hab recht, recht herzlichen Dank, Du guter Junge!

	Wir freuen uns schon mächtig auf den 21., an dem ihr wieder heimkommt. Da hast Du wohl Ermäßigung erhalten, so daß Du trotz der Verlängerung Eures Ferienaufenthaltes noch die zehn Mark entbehren konntest. Vater war stolz auf Dich, und ich bin’s natürlich auch. Sei in inniger Liebe herzlich gegrüßt und geküßt von Deiner Mutti.

	P. S. Deine Lieblingsplätzchen mit Rosinen drauf habe ich gestern schon gebacken.

	 

	„Vater war stolz auf Dich.“ — Als Dieb von der Schule gewiesen. — „Deine Arznei, lieber Junge.“ — Kameradendiebstahl! — Ein wirres Gegeneinander tröstlicher und furchtbarer Gedanken durchschüttelte Georg. Da war kein Ende, keine Lösung. Wenn ihr wüßtet, Vater, Mutter, wenn ihr alles wüßtet! Und bei aller Verzweiflung und Verlassenheit war doch noch eine letzte Hoffnung in ihm, daß die Eltern, daß zumindest die Mutter ihn verstehen und ihm verzeihen werde. Dann wollte er gern tapfer alles übrige ertragen, alle Folgen auf sich nehmen, wenn die daheim ihn nur verstehen würden.

	Es gibt Stunden, die entscheiden über eine Gemeinschaft. Plötzlich steht die Bewährungsstunde vor ihr, und nun gilt es. Unvorbereitet, überrumpelt, muß sie zeigen, was an ihr ist. Ob all die gemütliche Lustigkeit und all die frohe Kameradschaftlichkeit etwas wert ist und zähe wie Leder und unerschütterlich.

	Als Georg das Sälchen verlassen hatte, war eine solche Entscheidungsstunde für die Sekunda gekommen. Sogar die schwere Meuterei der vergangenen Tage erschien ihnen nun fast ein Kinderspiel gegen dies neueste Ereignis. Es traf sie so sehr, daß keiner dem anderen zuerst in die Augen zu sehen wagte. Franke war einen kleinen Augenblick versucht gewesen, Georg zurückzurufen, die peinliche Szene von sich aus zu enden, dann aber entschloß er sich zu schweigen. Er wollte seinen Trabanten die große Gelegenheit geben, auch über diese Hürde allein hinwegzuspringen. Was würde es ihnen nützen, wenn er entschied und befahl?

	„Das hätte ich nicht gedacht“, stieß Wulf hervor. „Nein, bestimmt nicht.“

	Lilo, die gute, immer mütterlich sorgende Lilo, fuhr ihn gleich an: „Wer weiß, was er für Sorgen hatte. Weißt du das? Man muß sich da einmal hineinversetzen.“

	„Aber trotzdem…“ begann Uli schwerfällig, „es gibt doch eine Grenze.“

	Pitt sah auf Uli, als wolle er ihn anspucken, dann wandte er sich rasch zur Tür, und draußen war er. Laut krachte die Tür ins Schloß. Erst als sein Tritt im Vorflur verhallt war, sagte Fred fast ärgerlich, mit hörbarem Widerwillen in der Stimme: „Aber das ist doch alles Unsinn. Warum sagt er denn nichts, wenn er Geld braucht, — so was Dummes.“

	„Ja — und nun?“ fragte Krischan, er sah hilflos umher. Das war ihm alles zu schwierig.

	„Was nun“, rief Lilo. „Ihm helfen natürlich. Schon die ganzen letzten Jahre hat sich kaum einer von uns darum gekümmert, wie mühsam Georg mithalf, sein Schulgeld zu verdienen.“

	„Ach, wirklich?“

	„Seht ihr, da habt ihr’s. Jetzt seid ihr erstaunt.“

	„Aber das ändert doch nichts an der Sache“, warf Anton ein, „das Geld gehörte ihm doch nicht.“

	„Da hast du recht“, rief Felix, froh, ein Stichwort gefunden zu haben. „Aber wem gehörte es denn? Niemandem doch. Denn was im Kohlenkasten liegt, ist doch zum Verbrennen da.“

	„Dem Karl Heinz gehörte das Geld“, sagte Uli laut, und alle sahen auf Karl Heinz, als wäre nun der Kläger gefunden. Karl Heinz aber blickte kurz auf Franke, vielleicht dachte der auch gerade an jene unerfreuliche Szene, als er, Karl Heinz, das Entschädigungsgeld verächtlich in den Kohlenkasten geworfen hatte. Dann sagte er, und seine Stimme hatte einen männlichen, festen Klang: „Nein, Uli, das Geld gehörte nicht mehr mir. Ich hatte es ja, das wußtet ihr alle, selbst weggeschmissen.“

	„Und das kann dann jeder nehmen, der’s braucht“, unterbrach ihn Felix, „Und Georg braucht’s wirklich.“

	„Aber er hat nichts gesagt...“, begann Uli noch einmal. Nüßchen, die so lang geschwiegen, wollte nun auch etwas sagen, da fuhr Karl Heinz fort: „Nun stellt euch einmal vor: Georg hat kein Geld, bei ihm daheim haben sie Sorgen oder vielleicht gar Schulden.“

	„...und Krankheit“, warf Nüßchen ein.

	„Auch das noch also. Und nun kommt so ein vornehmer Idiot an wie ich und schmeißt nur so mit dem Geld umher. Gibt groß an und wirft den dicken 10-Mark-Schein in den Kohlenkasten, — ja, zum Donnerwetter, wer ist denn dann der Schuldige?“

	„Bravo!“ schrie Nüßchen, sprang auf und gab Karl Heinz einen Freudenschlag auf die Schulter. „Der Georg ist ein anständiger Kerl und du — du auch.“

	„Aber als du’s ihm dann schenken wolltest, das Geld“, sagte Fred, dem die Art der Mädchen, alles gleich so gefühlvoll zu erledigen, nicht behagte, „da hat er geschwiegen und nichts gesagt.“

	„Möchtest du Geld geschenkt bekommen, das im Kohlenkasten liegt? Ja? Etwa so: lieber Fred, nun wollen wir dir mal eine kleine Unterstützung geben, da liegen gerade zehn Mark im Mülleimer, bitte bediene dich doch, — möchtest du das, Fred?“

	Einige lachten. „Lach nicht“, rief Nüßchen zornig. „Wenn Euch das nun passiert wäre! Wenn ihr eine kranke Mutter daheim hättet und Geldsorgen und...“

	Karl Heinz unterbrach sie: „Ich verstehe gar nicht mehr, wie ich das alles machen konnte.“

	 

	Aber das ist leichter gesagt als getan. Als sie fröhlich und ungeduldig aus dem Tor der „Einkehr“ hinausstürmten, sahen sie Pitt zurückkommen und neben ihm Fritz und Werner, und weiter dorfaufwärts kamen die beiden Nithardjungen gelaufen, pfeifend und winkend.

	„Ich habe ihn nicht gefunden“, erklärte Pitt. „Wer weiß, wohin er so rasch verschwunden ist.“

	„Ihr müßt mal in die Schule kommen“, rief der kleine Fritz ihnen entgegen. „Wir haben die Bühne aufgebaut.“

	„Schon?“

	„Ja!“

	„Da machen wir gleich eine Probe.“

	„Aber ohne Georg?“

	„Warum?“

	„Ist der denn fort?“

	Keiner wußte eine rechte Antwort. Die Petersdorfer merkten rasch, daß da wieder einmal bei den „Städtischen“ etwas nicht stimmte.

	„Ihr habt ihm wohl ein Loch in den Kopf gehauen wie damals dem Pitt. — Was, Pitt, — haben wir das nicht gut verkleistert?“ Josef stieß Pitt freundschaftlich in die Rippen.

	Aber der lachte nicht. „Wo steckt er nur?“ fragte er halblaut.

	„Ist er denn ausgerissen?“ meinte Toni. Keiner sagte nein. Fritz aber sprach laut, was die anderen leise dachten: „Schade, er war doch immer so freundlich.“

	Da fuhr Karl Heinz auf: „Unsinn, er ist doch nicht weg…“

	„Ach so…“

	Aber es sah aus, als glaube Karl Heinz selbst nicht so recht an seine Worte. Werner aber schlug vor: „Dann wollen wir uns langsam an die Probe machen“, und keiner widersprach. Eine Scheu hielt sie zurück, nach Georg zu suchen. Als sie dann beim Proben waren, hofften sie jede Minute, die Tür des großen Schulzimmers werde sich öffnen und Georg zurückkommen. Die Bühne war einfach, aber reizvoll. Und doch konnte sie die gedrückte Stimmung nicht beheben. Die Petersdorfer waren richtig enttäuscht, daß all ihre Mühe so wenig Anerkennung fand, der ziehbare Vorhang, die Treppenstufen zu Herodes’ Thron, der Hintergrund mit den Häusern von Bethlehem, schönen alten Hofgiebeln, die kleinen Butzenscheiben, die hinter den Tischen der Jerusalemer Herberge angebracht waren — all das, was sie neben ihrer vielen Arbeit, teils in später Nacht, gearbeitet hatten, fand nur ein höfliches Echo.

	„Na, zum Donnerwetter“, sagte schließlich Josef geradeheraus, wie’s seine Art war, „dann macht es doch besser, wenn’s euch nicht gefällt. Ihr seid eben verwöhnt — ihr Städtischen.“

	„Rede doch keinen Unsinn“, wurde Pitt nun auch ärgerlich.

	„Richtig“, stimmte Lilo bei, und Fred erklärte:

	„Aber was nützt denn die schönste Bühne, wenn vielleicht die ganze Aufführung nicht zustande kommt?“

	„Also doch...“

	Die Petersdorfer Jungen hatten ja gespürt, daß da etwas nicht stimmte.

	„Komisch“, staunte Fritz, „daß bei euch immer was passiert.“

	Werner stand mit Nüßchen im Hintergrund, sie hatten schon auf dem Wege zum Schulhaus zusammen gesprochen, und gerade, ehe die Bühnenbesichtigung begann, hatte Nüßchen Werner gefragt, was er denn eigentlich einmal werden wolle.

	„Was ich will?“ Er lachte, aber sein Gesicht war nicht so hell wie sonst. Dann kam er nicht mehr zu einer Antwort. Nun, da sie die traurige Vermutung hörten, sagte Nüßchen: „Ach, das wäre zu schade. Dann kannst du ja den Hauptmann nicht spielen.“

	„Gefalle ich dir in der Rolle?“

	„Hm. Am besten.“

	„Ach...?“

	„Bestimmt.“

	„Es ist aber auch schade, daß ihr fortgeht.“

	„Retourkutsche.“

	„Nein“, sagte Werner. Und nun sah er geradezu streng und zornig aus, fast so, wie er bei den Proben vor Herodes zu stehen pflegte. Nüßchen aber freute sich plötzlich nicht mehr auf Weihnachten. Denn das hieß ja Abschied von Petersdorf und — Werner.

	„Und was willst du werden?“ fragte sie nun noch einmal. Er zögerte kurz, dann sagte er leise und sah zur Seite dabei: „Förster.“

	Der kleine Fritz, der in der Nähe stand, fing das Wort auf und wurde traurig, ja, eifersüchtig, als er es hörte. Das war doch ihr großes und geheimstes Geheimnis gewesen, das nicht zu verraten er dem Freunde unter großem Ehrenwort versprochen hatte. Jetzt aber gab er dieses selber preis und noch dazu einem Mädchen! Was wollten die alle von Werner? Und diese komische „Nuß“ da vor allem? Fritz spürte heiße Zornestränen aufsteigen. Er sah noch einmal zu Werner hinüber, doch der beachtete ihn gar nicht. Jetzt lachte er fröhlich zu des Mädchens Worten. Da ging Fritz zur Schultür hinaus und ließ sie laut ins Schloß fallen.

	„Na na“, sagte Josef, „was ist denn nun geplatzt?“ —

	Die Probe mußte verschoben werden. Und obgleich sie einander beteuert hatten, daß man im Dorfe nichts davon erzählen wolle ünd dürfe — „wir machen uns ja lächerlich“, hatte Fred gesagt, und alle hatten ihm zugestimmt —, trotzdem war es am Nachmittag schon offenes Geheimnis, daß das Weihnachtsspiel nicht zustande kommen würde.

	„Ich hab’s gleich gesagt“, erklärte die Lechner-Frieda, „bei denen geht doch alles schief.“

	Der Schwager des kleinen Fritz aber fragte grinsend: „Na, Fritze, ihr habt wohl Angst vor Eurem eignen Theater.“ Aber der sagt nichts zur Verteidigung, sondern schlich sich nur trübsinnig in die Küche.

	Franke fragte beim Nachmittagskaffee, als alle wieder versammelt waren — man wollte gleich danach wieder das Anmalen des Spielzeuges fortsetzen, denn die letzten Lieferungen sollten am nächsten Tage hinausgehen —, Franke also sagte: „Habt ihr euch mal darum gekümmert, was Georg eigentlich macht?“

	Seltsam: Erst in diesem Augenblick erschraken sie alle. Jeder hatte den bedrückenden Gedanken vorsichtig beiseite geschoben und war nur bereit gewesen, sobald Georg wieder zurückkehren würde, es ihm so leicht wie möglich zu machen. Aber nun, da Franke sie alle und jeden einzeln fragend anblickte, nun wurde ihnen klar, daß sie feige abgewartet hatten, anstatt helfend zu handeln.

	Wenn Georg sich nicht mehr zurückzukehren getraute! Was würde er so ganz verlassen tun? Warum hatten sie nicht eher daran gedacht? War er nicht immer sehr empfindsam gewesen? Oh, er würde so nicht wiederkommen. Aber was dann? Um Gottes willen, — da mußte doch etwas geschehen! Warum blieb Franke so aufreizend ruhig?

	Franke schwieg noch immer. Er sagte nicht, daß er selbst, während sie zur Besichtigung der Schulbühne waren, sich aufgemacht und versucht hatte, aus dem Gewirr von Ski- und Fußspuren vor der „Einkehr“ die eine zu finden, die ihm den Weg zu Georg wies. Zweimal glaubte er, sie auch gefunden zu haben, aber beide Male endete die Spur bei einem der abgelegenen Häuser von Petersdorf. Vielleicht hätte er seinen Sekundanern sagen sollen, daß da auch ihn beklemmende Sorge erfaßt hatte. Wo war der Junge? Was tat er jetzt? Wie sollte man ihn so rasch wie möglich finden? Daß seine Trabanten nicht, wie sie es erst vorgehabt, Georg nachgefahren waren, hatte er schnell feststellen können. Sollte er sie sofort alarmieren, daß alle nach Georg suchten? Und mit ihnen das Dorf aufschrecken? Und dann? Eine eisig kalte Hand hatte Frankes Herz umklammert. Ja — jetzt mußte ohne jede Rücksicht gehandelt werden.

	Da hatte ihn einer angerufen — Franke erschrak, sah auf und den ansteigenden Weg hinan, von wo der Ruf gekommen war. Sieh da: der Doktor! Er winkte und ruderte mit den Armen wild in der Luft herum. Einen winzigen Augenblick hatte Frankes Herz ausgesetzt, dann schlug es wieder, schwer und stoßweise. Die Schritte, bis er den Doktor erreicht hatte, waren ihm schwer geworden. Das faltige, unergründliche Runzelgesicht des Arztes war gerötet vom frischkalten Nordostwind, er schnaufte hörbar, aber seine Augen strahlten die gleiche große Ruhe aus wie sonst auch. Er schüttelte kräftig Frankes Rechte: „Franke, Sie sind zu beneiden!“

	„Wieso denn? Ich dachte schon…“

	„Nun, was denn?“

	„Ach, Unsinn. Man sieht manchmal Gespenster. Ich dachte schon, Sie hätten — eine böse Nachricht für mich.“

	„Nein — nein, wirklich nicht. Damit kann ich nicht dienen. Aber beneiden kann man Sie, Sie fragen dann noch ganz erstaunt: ‚Wieso?’“

	„Na, wenn Sie wüßten. Ich sorge mich um einen meiner Jungen, ist das etwa beneidenswert?“

	„Ja. Jawohl, Sie alter Angsthase, Sie! — Sorgen? Um den brauchen Sie sich wahrhaftig nicht zu sorgen, der ist ganz in Ordnung.“

	„Ja, aber wissen Sie denn, welcher es ist?“

	„Natürlich, der Georg.“

	„Ja, aber...?“

	„Machen Sie den Mund zu, bester Freund; der Georg fährt jetzt schon talab, heute abend um Zwölf ist er zu Hause.“

	„Aber wie kommt er denn dazu, einfach abzufahren?“

	„Das einzig Richtige, was er tun konnte.“

	„Wissen Sie denn auch, was vorgefallen ist?“

	„Hm. Er hat es mir gesagt, als er mich um das Reisegeld bat.“

	„Und Sie haben’s ihm gegeben?“

	„Selbstverständlich. Noch eine Mark als Zehrgeld dazu, aber die wollte er nicht annehmen.“

	„Das nenne ich desertieren, so mir nichts, dir nichts davonzufahren.“

	„Nein, Franke, das nenne ich Schneid, Mut, jawohl. Wissen Sie, warum er fährt? — Na, sehen Sie. Dem Direktor und den Eltern will er klipp und klar die ganze Wahrheit sagen. Heißt das desertieren?“

	So konnte Franke nun ruhig und forschend seiner Sekunda gegenübersitzen und einige Augenblicke lang fast versonnen an die Begegnung mit dem kleinen Doktor zurückdenken. Dann aber stand er auf und sagte: „Georg ist nach Hause gefahren.“ Er sah neben Erleichterung sofort die Enttäuschung auf ihren Gesichtern, wie er sie kurz zuvor bei des Doktors Mitteilung empfunden hatte. „Georg will seinen Eltern und — auch unserem Direktor selbst alles sagen. Versteht ihr ihn jetzt?“

	„Ja.“

	„Donnerwetter.“

	„Aber mußte denn das sein?“

	„Und kommt er wieder?“

	„Ja, kommt er zurück?“

	Franke antwortete: „Das wird von uns und denen dort zu Hause abhängen, denke ich.“

	„Da müssen wir gleich etwas unternehmen“, forderte Nüßchen.

	„Ja, bitte, Herr Franke“, riefen mehrere.

	„Soll ich nicht selbst morgen auch hinfahren?“ fragte Karl Heinz.

	„Das wäre richtig“, stimmte Fred sofort zu, „der Georg ist bestimmt zu stolz, um sich selbst zu verteidigen.“

	Franke aber sagte: „Laßt es ihn allein durchstehen. Er hat es so gewollt. Und wenn er’s allein geschafft haben wird, dann kann er mit viel besserem Gewissen auch zurückkehren.“

	„Aber er soll doch wissen, daß wir uns auf seine Rückkehr freuen“, bat Lilo. Und Felix schlug vor: „Wir schreiben einen Brief und setzen alle unseren Namen darunter.“

	„O ja! Ich suche Papier hervor.“

	„Laßt doch die Petersdorfer Jungen auch unterschreiben.“

	„Ja, dann weiß er, daß alle auf ihn warten.“

	„Macht rasch, der Brief muß noch mit der heutigen Post zur Bahn!“

	Sie waren alle voller Eifer, und hinter dem kurzen Text reihte sich Name an Name, manche schrieben sogar noch ihren RoHennamen dahinter, „Herodes“ oder „Josef“ oder „Weiser“ und so fort.

	Zur selben Zeit, als am späten Abend sowohl im Sälchen als auch in vielen der Heimarbeiterhäuschen die allerletzten Weihnachtsartikel fertiggestellt wurden, wobei immer wieder von den neuerlichen Gerüchten um das Weihnachtsspiel die Rede war, zur selben Zeit traf Georg auf dem heimatlichen Bahnhof ein. Immer wieder hatte er sich unterwegs vorgestellt, wie er dem Direktor, wie er den Eltern gegenübertreten würde, nun aber, da er die altvertraute breite Bahnhofstreppe hinabeilte und den Heimweg durch die nächtlichen Straßen antreten mußte, nun überkam ihn eine lähmende Schwere, als versuche er etwas schier Unmögliches. Er sah die Stadt, die Geschäfte der Bahnhofstraße, den langgestreckten „Anger“, die alte Brücke, die hohe Silhouette der Predigerkirche mit ganz anderen Augen, so als gelte es, Abschied zu nehmen, ehe alles zu Ende sein würde. Denn so oft er auch dies furchtbare Geständnis an die Eltern durchdacht und leise vor sich hingesprochen hatte, er konnte sich nicht vorstellen, wie der Vater, wie die inniggeliebte Mutter darauf antworten würden.

	Und dann stand er vor der mit wuchtigen Beschlägen verzierten Haustür. Schon wollte er läuten, als Schritte näher kamen und er nochmals anhielt, damit keine fremden Menschen dabei wären, wenn er dem Vater zum Wohnstubenfenster hinauf zurief, daß er es sei. Die Sekunden dünkten ihn endlos. Lang hielt er die Hand über den Klingelknopf, bis er plötzlich — oder ein anderer in ihm, ein Verwegener, verzweifelt Entschlossener — geklingelt hatte. Er hörte durch die nächtliche Stille das schrille Läuten und stand nun da mit feuchter Stirn und trockenem Halse und wartete wie ein Verurteilter aufs Schafott. —

	Zuerst kam alles fast lächerlich genauso, wie er es sich gedacht hatte. Die Wohnstubenfenster wurden hell. Der dunkle Schatten des Vaters erschien hinter der Gardine, dann am Fenster selbst, das klirrte leicht, weil der Rahmen, wie jedesmal im Winter, verquollen war. Dann sah des Vaters hagerer Kopf heraus, eingerahmt von dem weißen Nachthemdkragen, und die kurzsichtigen Augen versuchten mühsam, den nächtlichen Ankömmling zu erkennen. Georg brachte keine Silbe über die Lippen. Er stand starr und wartete, bis man ihn erkannte.

	„Ja, wer ist denn da?“ fragte des Vaters Stimme etwas ungeduldig von oben.

	Georg hörte sich antworten: „Ich.“

	„Wer? Wie bitte?“

	„Ich“, sagte er noch einmal, doch jetzt lauter.

	„Du — Junge — du bist es?“

	„Ja.“

	„Aber nein — und jetzt, so spät.“ —

	Plötzlich schien der Vater zu begreifen: „Ja, aber woher wußtest du es denn?“

	Das hatte Georg nicht vorausgeahnt. „Was denn?“ fragte er erschrocken.

	„Daß Mutter wieder liegt. Drei Tage schon. Aber warte, ich komme gleich herunter.“

	Das Fenster klirrte, Georg stand für ein paar letzte Minuten noch einmal ganz allein. Plötzlich spürte er, wie. kalt die Nacht war. Dann hörte er des Vaters Schritte im Hausflur. —

	 

	Zur selben Zeit, da Georg des Vaters Kommen in zitternder Erregung auf der kalten Straße erwartete, sprach man an drei Stellen in Petersdorf von ihm.

	Emma, auf ihrem breiten Bett sitzend und die Zöpfe für die Nacht lösend, bemühte sich, die Aufmerksamkeit ihres bereits einschlummernden Mannes für ihre Gedankengänge zu finden.

	„Verstehst du das alles?“

	Keine Antwort.

	„Gustav!“

	„Ja?“

	„Ob du das alles verstehst?“

	„Was denn?“

	„Schlaf doch nicht, wenn ich mich mit dir unterhalte.“

	„Was?“

	„Ich unterhalte mich mit dir.“

	„Ach so.“

	Emma seufzte schwer auf. Sie hatte es nicht leicht. Immer schnarchte er, wenn sie sich mit ihm unterhalten wollte. Da waren nun diese Städtischen erschienen, und mit ihnen war ein völlig neues Leben in die alte, müde „Einkehr“ gekommen. Es wurde gesungen und gelacht, daß Emma oft selbst mitzusummen und der mürrisch knurrige Gustav sogar manchmal zu grinsen begann. Allerdings hatte es gar nicht lange gewährt, und eine Aufregung jagte die nächste, und ehe man sich von einer Überraschung erholt hatte, kam schon eine neue. Erst waren es Bazillen gewesen, dann Theater mit Zauber und Krachsalven, dann Schlägereien, Blutflecke und Scherben, dann Meuterei und dicke Luft und böse Gesichter, dann lauter zerschlagenes Spielzeug. Darauf Proben für ein Weihnachtsspiel mit lautem Deklamieren bis spät in die Nacht. Zwischendurch noch allerlei wilde Gerüchte im Dorfe auf und ab und sogar ein freches, unverschämtes Plakat an der Haustür. Und nun, um dem Faß den Boden auszuschlagen, riß einer sogar noch aus, und es mußte irgendwie mit Geld etwas passiert sein. Da war es wohl verständlich, wenn Emma dem grunzenden Gustav keine Ruhe gönnte und zum drittenmal vorwurfsvoll fragte:

	„Verstehst du das alles, Gustav?“

	Nein, Gustav verstand es nicht. Aber sie, Emma, jawohl, sie habe ja nun einmal einen Narren gefressen an den Jungen.

	„Glaubst du denn, Gustav, daß sie wirklich was Schlechtes tun könnten?“

	„Nein.“

	„Na, siehst du, ich auch nicht.“

	Emma legte sich befriedigt zurück und versank sogleich in die Tiefen ihres Unterbettes. Schon halb im Einschlafen zählte sie müde und mühsam die Tage, die bis zur Abreise der Stadtjungen noch blieben und erschrak, als es nicht einmal eine Woche, nicht einmal mehr fünf Tage waren. Sie konnte sich das alte Haus plötzlich nicht mehr so leer und still und das Sälchen — wie sonst meist — öde, kalt und verstaubt vorstellen.

	„Gustav!“ — „Gustav!“

	„Gustav!“

	„Jaa?“

	„Kannst du dir vorstellen, daß die alle wieder abgereist sein werden?“

	„Was?“

	Sie wiederholte die Frage und mußte dann ziemlich lang auf Antwort warten, weil dem schlaftrunkenen Gustav das Denken und Vorstellen nicht leicht fiel. Endlich sagte er:

	„Nein, nicht richtig.“

	Emma seufzte tief und traurig:

	„Ich auch nicht, Gustav.“

	 

	Zur selben Zeit sagte Vater Nithard zu seiner Frau: „Heute hat der Haselstange ein anderes Gesicht gemacht als sonst, das kannst du wohl glauben.“ Haselstange war der Einkäufer, der die Preise für das in Heimarbeit hergestellte Spielzeug weitgehend bestimmte.

	„Nanu“, staunte die Nithardmutter.

	„Er muß Wind bekommen haben, man wird ihm wohl in den meisten Häusern gleich brühwarm die neuesten Nachrichten aufgetischt haben, vor allem die von der Ausstellung in E.“

	„Und da meinst du...?“

	„Na, gewiß doch: Nun hat er Angst, durch die dortige Ausstellung fänden sich womöglich Aufkäufer, die höhere Preise bezahlten als er. Da ist er gleich noch mal so freundlich gewesen.“

	„Ich kann sein Gesicht nicht ausstehen, auch freundlich nicht.“

	„Hast recht. Aber der Schreck schadet dem Burschen gar nichts. Er soll auch schon von besseren Preisen gesprochen haben.“

	„Siehst du, so unrecht sind die ‚Städtischen’ gar nicht.“

	„Hab’ ich das etwa behauptet?“

	„Nein doch: Du warst ja der erste, der mit denen zusammengearbeitet hat.“

	„Unsere beiden Jungen vertragen sich wohl ganz gut mit denen aus der ‚Einkehr’, was?“

	„Ja, Vater. Jeder auf seine Art. Und das freut mich für sie. Der Toni ist richtig munter geworden, seitdem die da sind. Und der Josef will jetzt allen Leuten Jiuzitsi, oder wie das dumme Zeug heißt, beibringen.“

	„Hahaha“, lachte der Vater Nithard zufrieden. „Aber ich denke, sie machen jetzt ein Weihnachtstheater?“

	„Ja, aber nun ist doch einer einfach abgefahren. Nun weiß kein Mensch, was werden wird.“

	„Hab mal keine Angst um die Burschen, die bringen das schon wieder in Ordnung, Mutter.“ Und damit nahm Vater Nithard die Lampe, um in die Schlafkammer hinüberzugehen. —

	 

	Und noch ein drittes Gespräch beschäftigte sich mit dem fernen Georg. Im Sälchen war endlich alles zur Ruhe gekommen, nachdem der Abend ein lebhaftes Kunterbunt verschiedenartigster Beschäftigungen gewesen war. „Hier wird’s jeden Abend toller“, stellte Wulf fest.

	Und er hatte recht: Ein Weihnachtspäckchen für den armen Herbert in der Infektionsabteilung wurde gepackt, Programme für das Weihnachtsspiel geschrieben, die erste Sendung von Spielzeug verpackt; denn am Nachmittag war ein Brief der Obertertia eingetroffen, in dem sie bereits vor Eröffnung der Ausstellung — der Direktor selbst wollte sie eröffnen — gute Bestellzahlen meldete. Für Gustav und Emma sollte ein Abschiedsgeschenk beraten werden. Fritz und Werner berichteten, wie das ganze Dorf, das Ober- und das Unterdorf und auch alle Leute von den Abbauten sich schon auf das Theaterspiel freuten und kaum die Zeit erwarten könnten. Bindungen an den Skiern wurden repariert. Gründlich und genußvoll wurde jede Einzelheit des Rodelwettkampfes noch einmal durchgesprochen, besonders als auch noch Toni und Josef in das volle Sälchen kamen, denn die Heimarbeit hatte nun ihr Ende gefunden. Vor allem aber waren die Mädchen umlagert, weil sie mit raschen, geschickten Griffen Kostüme für das Weihnachtsspiel zurechtzumachen wußten. Werner saß dicht dabei und freute sich, wie kunstvoll und sicher Nüßchen für jede Gestalt schnell das Richtige zusammenstellte.

	Aber — so nahe es lag — so sehr alle Spielvorbereitungen daraufhin drängten, keiner sagte ein Wort über Georgs Reise. Jeder tat, als sei es selbstverständlich, daß er morgen wieder da sei zur Hauptprobe. Heimlich allerdings quälte fast jeden der Zweifel, aber sie glaubten es Georg schuldig zu sein, daß sie das Beste annahmen.

	Nun aber, als endlich alle müde auf ihren Strohsäcken lagen, nun sagte Pitt plötzlich in die von ruhigen Atemzügen erfüllte Stille hinein: „Wir müßten morgen Georg vom Bahnhof abholen. Ich tu’s bestimmt.“

	Das zündete. Alle wurden noch einmal richtig wach und riefen sich durchs Dunkel des Sälchens ihre Ansichten zu. Jeder wußte dem Vorschlag noch etwas hinzuzufügen. Sie übertrafen sich gegenseitig, malten sich aus, wie Georg überrascht sein, aus allen Wolken fallen würde, und freuten sich, daß sie durch das Abholen von vornherein der Rückkehr alles Peinliche nehmen würden. Aber mitten in diese lebhaft frohe Unterhaltung, die auch die Mädchen oben noch einmal aus dem Schlafe weckte, mitten hinein tat nun Anton, die Unke, doch die Frage des Abends, die viele Male hinuntergeschluckte, und tat sie laut und deutlich: „Und wenn Georg nun nicht wiederkommt?“

	Eine ganze Weile stand diese Frage unbeantwortet im dunklen Raum, und auch als Felix behauptete: „Natürlich kommt er!“, blieb die Frage, und die Freude wollte nicht wieder aufkommen.

	 

	„Und warum seid ihr so plötzlich wieder zurückgekommen?“ fragte der Vater schon auf der Treppe. „Ich denke, ihr solltet erst am 21. heimkommen?“

	„Ja. Die anderen sind auch noch dort“, antwortete Georg heiser.

	„Du bist allein gekommen?“

	„Ja...“

	„Und weshalb?“

	Der Vater blieb stehen. Jetzt erst bemerkte er, daß der Junge ja ohne Skier und Tornister, nur im Sportanzug und sogar barhäuptig vor ihm stand.

	„Ist etwas passiert?“

	So war es nun: Noch rascher und unerbittlicher war es gekommen. Der Vater haßte alle Unklarheit, sachlich und streng pflegte er alles zu regeln. Auch jetzt klang leise Ungeduld in der Frage. Aber Georg wagte es, noch einmal auszuweichen. Er fragte: „Wie geht es der Mutter?“

	„Sie liegt seit zwei Tagen wieder.“

	„Hat ihr die Arznei nicht geholfen?“

	„Doch ja. Ohne die Medizin wäre es sicherlich noch schlimmer geworden.“

	Georg fühlte, wie ihm dies Kraft gab. Jetzt nur nicht zögern! Ein verzweifelter Absprung:

	„Vater“, hörte er seine heisere Stimme, „das Geld, das ich Mutter schickte, war nicht von mir erspart.“

	Der Vater begriff nicht gleich. „Wie, was meinst du?“

	Georg sagte dasselbe noch einmal, so als sage er etwas auswendig Gelerntes auf, von dem man kein Wort vergessen dürfe. Er sah, wie des Vaters Gesicht zu zucken begann: „Sondern?“

	„Ich habe das Geld gefunden. Das heißt, niemand wollte es haben.“

	„Und du ahnst auch nicht, wem es gehören könnte?“

	„Doch. Ich weiß es.“

	„Du weißt... und... du nimmst es? — Du nimmst es?“ Georg schwieg. Der Vater wurde erregter, seine Stimme schärfer: „Ja, willst du mir nicht erklären...“

	Er hatte ganz vergessen, daß es späte Nacht war, daß der Junge eine lange Fahrt und einen kalten Weg hinter sich hatte, daß sie beide immer noch oben am Treppenende standen und seine Stimme durch das schlafende Haus tönte.

	„Bist du’s, Junge?“ klang da eine ganz andere Stimme von der Schlafstubentür her, und Mutters schmale, hohe Gestalt beugte sich heraus.

	Mit großen Sätzen war Georg bei ihr. „Mutter“, sagte er, und es war ihm, als habe er das ganze schwere Geständnis damit schon getan.

	So hart und unerbittlich Vater Stahl sein konnte, jetzt, da die kranke Mutter hinzutrat, war er unbeholfen bemüht, sie zu schonen und den Sohn nicht in beschämende Verlegenheit zu bringen.

	„Komm, iß erst etwas. Du wirst hungrig ein. Und du, leg dich, Hanna, du darfst dich nicht aufregen, morgen ist auch ein Tag. Komm, Georg, komm.“

	Die Versuchung war groß, wie nahe lag es, sich hinter Mutters Kranksein zu verstecken und alles Schwere auf den nächsten Tag zu verschieben. Aber als die Mutter in der heiteren Art, die sie — auch wenn sie litt — stets sich bewahrte, Georg fragte, warum er schon käme, „doch nicht etwa meinethalben?“, da sagte er und hielt sich in tapferer Verzweiflung an ihrem Blick fest: „Nein, Mutter, ich habe Geld genommen, das mir nicht gehörte. Das wollte ich euch sagen.“

	Damit war es aber mit seinem Mut zu Ende. Eine große Spannung war gewichen. Und nun war wohl alles vorbei. Georg wandte seine Augen von dem erstaunten und erschreckten Blick der Mutter und starrte auf den Fußboden.

	Aber da geschah das Unerwartete. Der Vater verteidigte ihn! Das klinge schlimmer, als es in Wirklichkeit sei. Sie solle sich nicht aufregen, zumal jetzt in der Nacht. Die Mutter aber fragte ganz ruhig: „Hast du Geld gestohlen, Junge?“

	„Ja.“

	Der Vater zuckte zusammen. Georg aber spürte, daß nun alles gesagt war, langsam hob er den Kopf und sah fragend der Mutter in die Augen. Aber die waren so maßlos traurig und leidvoll, daß er rasch — nicht zur Verteidigung mehr, nein, nur um ihr etwas Liebes zu tun — hinzufügte:

	„Aus dem Kohlenkasten. Und gesagt hab’ ich’s auch.“

	Die Mutter sagte:

	„Geh hinein ins Wohnzimmer. Ich mache dir noch heißen Tee. Ja, geh nur.“

	Er tat, wie sie sagte. Drinnen beichtete er dem Vater alle Einzelheiten, und als die Mutter dann mit der Teekanne kam, standen drei Tassen neben der Kanne auf dem Tablett. Drei — nicht eine.

	„Es ist alles nicht so arg, wie es erst klang“, begann der Vater gleich. Aber die Mutter unterbrach ihn: „Und wenn es auch arg wäre, es ist gut, daß er gekommen ist. Versprich nur, Georg, daß du stets mit deinen Nöten zu uns kommst, solange du uns noch hast.“

	„Ja, Mutter.“ —

	 

	Der Besuch in der Schule am nächsten Vormittag endete anders. Es fiel Georg vor dem Direktor schwerer als daheim vor den Eltern, das Vorgefallene zu berichten, ohne es zu entschuldigen.

	„Sooo…“ sagte der „Chef“ mehrmals halblaut und rückte zwei Bleistifte parallel zueinander. „Sooo...“ Der Brieföffner wurde auch parallel gelegt. Georg wartete vergeblich auf ein einlenkendes Wort des Direktors. Das Beichten wurde immer schwerer, mühseliger und stockender, schließlich wußte Georg nichts mehr zu sagen. Aber der Direktor sah auf ihn, als erwarte er eine Fortsetzung des Geständnisses.

	„Und nun?“ fragte er halblaut. Georg rückte auf die vorderste Stuhlkante. Seine Hände waren schweißnaß. Er wagte einen kleinen Blick in das Gesicht des Direktors. Aber der saß aufgerichtet wie immer im Stuhl und sah ihn kühl und prüfend an.

	„Was hast du also getan?“

	Die Antwort kam heiser: „Gestohlen.“

	„Wen hast du bestohlen?“

	„Einen Kameraden.“

	„Weißt du, was das heißt: Kameradendiebstahl?“

	„- - -“

	„Antworte.“

	„Ja.“

	„Gut. Ich brauche dir nicht mehr allzuviel zu sagen. Du hast selbst alles gestanden. Es scheint dir leid zu tun. Aber — ein Diebstahl bleibt es doch. Ich werde mit Herrn Franke die Angelegenheit noch einmal besprechen.“

	Dann stand Georg draußen im menschenleeren Flur, aus den Klassen tönten verschieden laute Stimmen. Eine diktierte. Drin im Sekretariat ging das Telefon. Nun war alles so anders, als Georg gehofft hatte. Nicht klar und vorbei und erledigt. Aber er hatte doch den schweren Weg geschafft. Und plötzlich hatte er Heimweh — Heimweh nach dem vertrauten kleinen Saal der „Einkehr“.

	Erst im Zuge kam er auf den Gedanken, daß sich die Kameraden vielleicht gar nicht über seine Rückkehr freuen würgen. Erschreckt hielt er im Kauen inne und ließ das von Mutter liebevoll belegte Brot sinken. Und wenn sie ihn verachteten, dann wollte er nun auch noch dies hinnehmen. Nein, er wollte sich jetzt nicht mehr verkriechen. Aber der Hunger war ihm vergangen.

	„Bleib doch gleich da“, hatten die Eltern gesagt.

	„Sie warten sicher auf mich“, hatte er geantwortet und dann — halb stolz, halb verlegen — von seinem Weihnachtsspiel erzählt.

	„Dann mußt du natürlich fahren“, hatten die Eltern gesagt. Ja, es war ein schöner Abschied gewesen, obgleich den Vater Georgs Bericht über seine Unterredung mit dem Direktor schwer getroffen hatte.

	Nun also fuhr Georg mit dem Nachmittagszug, und immer wieder wechselten seine Gedanken von erregter Vorfreude auf die Aufführung seines Schauspiels zu zweifelnder Bedrücktheit, wie man ihm wohl begegnen werde.

	Als er immer gequälter und hilfloser in den sinkenden Abend starrte und alle Menschen, die auf den erleuchteten Stationen geschäftig, laut, fröhlich, aber gleichgültig aneinander vorbeihasteten, fast feindlich betrachtete — keiner hatte solche Sorge, sie alle hatten nicht so bittere Stunden hinter sich, keiner kümmerte sich um ihn — als Georg also derart ungerecht und unglücklich mit der ganzen Welt haderte, fiel ihm plötzlich etwas ein, was er seit längerer Zeit nicht getan, nicht mehr gekonnt hatte, wie er meinte: Und da saß er denn mit zugekniffenen Lippen, abgewandten Gesichts, starrte ins dunkle Land hinaus und versuchte zu beten.

	 

	 

	 

	 


 

	 

	Was erst ein geheimer Plan der Sekunda gewesen, war — wie, verstanden die Sekundaner selbst nicht recht — schon am Abend desselben Tages ein lebhaft besprochenes Vorhaben von ganz Petersdorf geworden. Das mochte mit daran liegen, daß Georg der Dichter „ihres“, des Petersdorfer, Weihnachtsspieles war. Sein Fortbleiben stellte das Spiel in Frage. Außerdem hatten die Heimarbeit, die Proben und das Rodelrennen schon ein so vertrautes Verhältnis zwischen „Einkehr“ und Dorf geschaffen, daß alle Sorgen und Aufregungen des Sälchens nicht mehr nur neugierig, sondern nun auch kameradschaftlich von den Petersdorfern geteilt wurden.

	Für die Petersdorfer selbst kam schließlich noch ein drittes dazu: Spielzeug aller Art war nur einer der tausendfach gefertigten Artikel dieser Gegend, außerdem stellten sie Masken her und — Lampions.

	Alle düsteren Zweifel, ob Georg denn überhaupt zurückkommen werde, alle Einwendungen, daß man doch zumindest gar nichts Genaues über die Zeit seiner Rückkehr sagen könne, wurden lachend beiseite geschoben, seitdem Toni den herrlichen Einfall gehabt hatte, Georg doch mit Lampions abzuholen.

	„Und wenn er am Tag ankommt?“

	„Ach, Unsinn, der kommt bestimmt abends.“

	„Aber wenn...“

	„Ach, ihr wollt uns wohl nicht dabei haben.“

	„Unsinn.“

	„Na also. Für euch haben wir auch noch genug Lampions.

	Sie hätten, als es am Abend soweit war, ja zu gern die Kerzen bereits angezündet. Aber dann wären diese niedergebrannt, ehe sie am Bahnhof angelangt waren. So zog ein langer dunkler Zug talaufwärts. Immer mehr Gestalten kamen aus den kleinen Höfen und Häusern und gesellten sich vermummt und freudig erregt den anderen zu. — Zum Schluß wären sie fast noch zu spät gekommen.

	Mitten in das Anzünden der Kerzen — und der Wind machte sich einen Spaß daraus, sie immer wieder auszulöschen —, mitten hinein tönte der Pfiff und das erste Gebimmel des nahenden Zuges. In der Hast ging Antons Lampion noch in Flammen auf, so daß Anton nur noch seinen Stab in der Hand hielt mit einem verkohlten Papierrest daran, als der Zug keuchend um die Waldecke bog. Sie stießen und drängten sich, fertig zu werden. Immer noch kamen neue Lichter hinzu, bis schließlich eine lange warm und vertraut grüßende Kette von bunten Lampions den kleinen schmalen Bahnsteig säumte. Die eine trübe Bahnhofslampe kam gegen solchen Glanz nicht auf. Die wenigen Reisenden sahen zu den Fenstern hinaus, als der Zug bremste und hielt, zeigten einander erstaunt und erfreut die lange strahlende Front leise schwankender Laternen. Fenster wurden herabgelassen, der Schaffner rief die Station aus und blieb dann auch verwundert stehen. Aber es geschah nichts. Zwar geriet die Willkommenskette in aufgeregtes Drängen, als hinten im letzten Wagen eine Tür geöffnet wurde, aber gleich wich sie enttäuscht zurück, es war nur der Gendarm. Die Jungen wurden verlegen, die Lampions kamen ihnen plötzlich albern vor. Ja, und was nun? Der Schaffner pfiff. Keuchend setzte sich der Zug wieder in Bewegung. Zwei oder drei löschten ihre Kerzen. Da riß Nüßchens helle, fröhliche Stimme sie alle aus der Enttäuschung heraus. „Mann, Georg! Da bist du ja.“ Und wirklich: Da stand er — drüben, jenseits der Gleise im Halbdunkel. Es sah fast aus, als wolle er ausreißen.

	Aber nun rannten Wulf und Pitt, jetzt auch Lilo und Nüßchen quer über die Gleise auf ihn zu. Da stürmte die ganze Meute hinterher. Die Laternen schaukelten wild, ihr Schein flackerte in die Nacht hinein.

	„Kommt ihr denn meinetwegen?“

	„Natürlich.“

	„Wirklich?“

	„Klar!“

	Immer mehr umdrängten ihn. Und der kleine Fritz sagte ganz erstaunt zu Werner, aber so, daß alle es hörten: „Du, der heult ja.“

	Verdammt auch — da sollte einer nicht heulen! Kein menschenleerer Bahnsteig, kein einsamer Weg ins Tal. Kein peinliches Zurückkehren. Nein! Alle waren sie da, alle!

	„Der Direktor wird mich wohl aus der Schule jagen“, versuchte er noch zu sagen, als sie ihn im Triumphzug davonführten.

	„Nicht ohne mich“, versicherte Karl Heinz, und Fred sagte ganz obenhin, als sei das selbstverständlich: „Das wird nicht geschehen! Das wird der Alte schön bleiben lassen.“

	„Aber…“

	„Mensch, du bist doch nicht der Anton. Schluß jetzt mit dem Geunke!“ —

	„Ich habe auch den Schlüssel zum Saal“, berichtete Josef.

	„Ja? Wozu denn?“

	„Die Bühnenausstattung sollst du dir ansehen, da wirst du Augen machen.“

	„Alle sind schon gespannt auf dein Stück.“

	„Ja?“ fragte Georg und hustete, denn es wurde ihm seltsam heiß in der Kehle.

	Als er eine halbe Stunde später auf der Bühne stand — sie hatten ihn natürlich noch hingeschleppt, und er war nur allzu gerne mitgekommen —, nur von den wenigen noch erleuchteten Lampions beschienen, als er dem Herodes gegenüberstand, da brachte er diesen, die wartenden Mitspieler und den Souffleur in arge Verlegenheit. Zum Kuckuck, hatten sie nicht fleißig gelernt, was war das denn? Herodes begriff es zuerst und wurde plötzlich viel echter, drohender, unheimlicher.

	„Was sagst du denn?“ rief der Souffleur dazwischen. „Das steht doch alles nicht da.“

	„Nein, laß nur. Ich spiele es so.“ Zwei Kerzen brannten nur noch, die Schatten fielen riesig und geisterhaft über die Rück- und Seitenwand. Die Stimmen hallten, erregt und laut, in die späte Nachtstunde. Und die Reden waren besser als alle gelernte Rollendeklamation. Was Georg in den letzten vierundzwanzig Stunden durchgemacht hatte, wurde in seinem Spiel nun lebendig. Und als er wie erwachend endete, da war es unheimlich still im Raume. Verstohlen wischten sich einige mit Handschuh oder Ärmel über das Gesicht. War ihnen da doch etwas ins Auge geraten. — Sie schämten sich, viel zu sagen.

	Und es war gut — wenn auch herzlich unfeierlich —, daß Krischans Magen plötzlich laut und vernehmlich und erstaunlich lange knurrte und kollerte, so daß man von dem Riesenhunger sogleich angesteckt wurde.

	Befreit lachten sie alle, und als Fred, Emmas Liebling, nun sogar noch tröstlich verkündete, daß Emma hoch und heilig versprochen habe, noch etwas Eßbares ins Sälchen zu stellen, da gab es kein Halten mehr. Die Petersdorfer begleiteten die Sekunda noch bis zur „Einkehr“ und überließen sie dann, nachdem man sich zur Generalprobe am nächsten Nachmittag verabredet hatte, Emmas nahrhaften Überraschungen.

	Und in der Tat: Sie hatte sich angestrengt und tischte heißen Tee und frische, duftige, zuckerübersäte Krapfen auf, aber nicht im Sälchen, sondern — um die Feierlichkeit der Stunde zu unterstreichen — in ihrer „guten“ Stube, dort, wo die kleine, stumm musizierende Kapelle stand und wo am Abend Gustav auf ihren Befehl hin tüchtig eingeheizt hatte. Georg schlich sich bald einmal ins Sälchen hinüber, tastete sich bis zur Lampe hin und zündete sie an. Da lag der liebe kleine Saal, da war er wieder! Eine heiße Welle schlug ihm zum Herzen. Er sah das nicht sehr ordentliche Durcheinander von Skikleidung, Strohsäcken, Tornistern, Eßzeug, Spielwarenresten und lauter Aufführungsrequisiten, sah auch den Kohlenkasten, in dem die zehn Mark gelegen hatten.

	„Du, Georg“, sagte es von der Tür her. Es war Karl Heinz.

	Georg wurde rot. Denn er hatte den 10-Mark-Schein gerade in der Hand, den er zurücklegen wollte. Aber wohin?

	„Du, Georg, die Ausstellung und die Aufführung machen mir so keine Freude.“

	„Wie…“

	„Na, dem Pitt habe ich ein Loch in den Schädel geschlagen und dir — dir in die Ehre. Aber ich, ich war’s doch — stimmt’s?“

	„Du?“

	„Verdammt auch, ja. Mach mir’s doch nicht so schwer.“

	„Ja, was soll ich denn, Karl Heinz? Ich verstehe kein Wort.“

	„Du willst mich nicht verstehen. Du tust, als hätte ich nichts getan, und damit Punkt, Schluß. Da war der Josef anständiger.“

	„Wieso? Was redest du denn für Unsinn?“

	„Na, der Josef hat einfach zugeschlagen, als ich den Pitt so behandelt hatte wie dich. Denn es ist ja im Grunde gleich, ob ich jemanden einen Feigling oder Dieb nenne.“

	„Das hast du doch nicht getan.“

	„Nein, aber die anderen, weil ich dich mit dem blöden Geld im Kohlenkasten verleitet habe.“

	„Ach, laß nur. Ihr seid ja alle so anständig zu mir, wenn auch…“

	„Was...?“

	„Der Direktor wird mich wohl von der Schule verweisen.“

	„Das lassen wir niemals zu!“ rief Karl Heinz erregt, aber in seiner Stimme klang es doch zugleich wie Freude; denn hier war ihm ja Gelegenheit gegeben, etwas gutzumachen. „Was willst du dagegen tun?“

	„Ich — ach, viel. Das wär’ ja unerhört.“ —

	 

	„Das ist ja unerhört“, sagte am nächsten Vormittag die hohe, kühle Stimme des Direktors, und Franke, den Hörer am Kopf, sah das bleiche, strenge Gesicht des Direktors deutlich vor sich. Er war ans Telefon gerufen worden und hatte gleich nichts Gutes geahnt. Es wäre auch zu schön, einmal ohne jegliche Sorgen zu sein, hatte er gerade noch gedacht, ehe er den Hörer aufnahm und sich meldete. Der Chef war schlechter Laune, das merkte Franke sofort. Schöne Sachen seien das. Erst Diphtherie. Schön. Nein, nicht schön, aber nicht zu ändern. Dann große Ausstellungspläne, ohne selbst heimzukommen. Schließlich Entfernung eines Schülers aus der Quarantäne...

	„…aber, Herr Direktor.“

	„Kein Aber. Entweder Sie kommen sofort heim, oder Sie sind noch in Quarantäne. Und dann gibt es keine Ausnahme.“

	„Der Georg ist...“

	„...ein Kameradendieb, weiß ich, hat es selbst gestanden. Also, mein lieber Herr Franke, kurz und gut: Ich finde, Sie sind etwas sehr locker in Ihrer Disziplinauffassung.“

	Franke schwieg.

	„Bitte?“ fragte es von der anderen Seite.

	„Ich habe nichts gesagt.“

	„So. Ja und...?“

	„Ich möchte so nichts dazu sagen, Herr Direktor.“

	„Was heißt ‚so’?“

	Franke holte tief Luft, dann sagte er langsam: „Ja — ehe Sie die Jungen bei der Heimarbeit, beim Meutern...“

	„Meutern...?“

	„Ja, beim Meutern oder bei der Eroberung dieses Dorfes gesehen haben.“

	Franke lauschte lächelnd. Er hörte seltsame Laute, bis des Direktors Stimme, eigenartig belegt, wieder zu hören war: „Es wird, scheint mir, allerhöchste Zeit, daß die Klasse zurückkommt, Franke.“

	„Meinen Sie?“

	„Ja“, dröhnte es durch die Strippe. —

	 

	Petersdorf fieberte. Bis ins letzte Haus waren jeden Tag die neuesten Nachrichten und phantastischsten Gerüchte über das Weihnachtsspiel gedrungen. Mehr und mehr hatten die mitwirkenden Kinder von Petersdorf — und Statisten wurden sehr viele gebraucht — die Mütter, Großmütter und größeren Schwestern erobert, und zwar so gründlich, daß diese aus Schränken und Truhen alte Kleider hervorzusuchen begannen und — nun, nachdem ihre mütterliche oder großmütterliche oder schwesterliche Eitelkeit geweckt war, das Spiel zu ihrem Spiele machten. Aber auch in die Nachbardörfer war die Kunde gedrungen, durch die Entfernung noch aufregender als in Petersdorf, und weckte Neid, Neugier und Freude. Jetzt, nachdem die schwere Vorweihnachtsarbeit geschafft war, sah man gern so etwas. Freilich, ein solches Spiel hatte man hier oben wohl noch nie gesehen. „Aber die Burschen können was!“ wußte der kleine, faltige Doktor überall zu erzählen, wohin er mit seiner altmodischen Arzttasche kam, und seine Reklame entschied bei den letzten noch Schwankenden, daß man das Stück sehen müsse.

	So wanderte es aus allen Richtungen, talauf und talab, quer über die Berglehne und weit durch die hügligen Wälder am nächsten Nachmittag auf Petersdorf zu, mit kleinen und größeren Sturmlaternen im ersten frühen Dämmer, auf Schneeschuhen dahingleitend und zu Fuß durch den hohen Schnee stapfend, einzeln oder in Gruppen, sich mit fröhlich erstaunten Zurufen schon von weitem begrüßend, Vermutungen austauschend und von jedem schneller Dahinziehenden mehr und mehr angesteckt von der prickelnden Erregung und Vorfreude. Nein, der Saal reichte bei weitem nicht. Sie schafften die Tische hinaus, und immer noch drängten sich Unzählige vor der Tür. Sogar der kleine Doktor stand noch draußen. „Mich dürft ihr aber nicht zerdrücken, wer soll euch dann nachher wieder zusammenflicken, wenn ihr euch alle Rippen zerquetscht habt, he?“

	„Setzen Sie sich nur in Ihr Täschel, Herr Doktor, ich nehm’s dann auf den Arm.“

	„Nein, auf den Arm laß ich mich nicht nehmen. Auch von dir nicht, Martin.“

	Drinnen war die Luft dick und heiß. Sie schlug den von Winterluft Durchkühlten erhitzend entgegen. Ein immer noch anwachsendes, lautes Stimmengewirr hing über allem.

	„Übermorgen sind wir zu Hause“, sagte Wulf zu Fred, sie standen beide hinter einem Kulissenstück und spähten in die brodelnde Fülle des engen Saales.

	„Zu Hause?“ wiederholte Fred wie abwesend. Seltsam: daran hatte er noch gar nicht gedacht! Wenn seine Freunde — der eine war schon in einem Kontor — ihn jetzt sehen könnten! Die würden grinsen. „Blöde Kerle!“

	„Was?“

	Fred lachte. „Ich meine dich nicht, Wulf. Keine Angst.“

	„Nur keine Angst“, sagte auch Pitt, den Verband immer noch um den Kopf, und versuchte, die aufgeregte Lilo zu beruhigen.

	„Ich hab’ solch Herzklopfen, Pitt.“

	„So? Immer mit der Ruhe.“

	Vater Nithard erwischte Herrn Franke.

	„‘n Abend, Herr Lehrer.“

	„Ach, Herr Nithard.“

	„Gutes Weihnachtsgeschäft.“

	„Wirklich?“

	„Ja. — Meine Jungen sind übrigens ganz verändert die letzte Woche.“

	„Meine auch, Herr Nithard.“

	„Ach nein...“

	In der winzigen „Garderobe“ herrschte ein unsägliches Durcheinander, und doch fand — wenn auch unter Stöhnen und Schwitzen — ein jeder im letzten Augenblick noch das Seinige heraus. Wie die Pappkrone des Herodes unter Unterhosen, der Bart des einen Soldaten in die Schuhe der Maria geraten waren — wer wollte es noch erklären und erörtern. Jene fiebrige, köstliche Mischung aus Ungeduld und Angst hatte sich schon über alle Gemüter gebreitet, machte das Reden laut, die Bewegungen hastig und die Backen auch ohne alle Schminke rot. Aus dem Zuschauerraum drang das immer noch stärker werdende Gesumme von vielen Stimmen, von all den vielfachen Geräuschen einer gespannt wartenden, dichtgedrängten Menge, — ach, war das alles schön! „Pitt“, flüsterte Nüßchen, „Pitt, ich glaube, ich werde doch noch verrückt.“

	„Hinterher, Kindchen, hinterher“, beruhigte sie Pitt und ließ sich weiterschieben von der aufgeregten Betriebsamkeit dieser letzten Minuten vor dem Glockenzeichen.

	Und dann war /Peterdorfs große Stunde gekommen. Petersdorfs? Ach, es waren ja aus den Nachbardörfern zu Fuß, auf Skiern, mit Schlitten manche herübergekommen und saßen nun eingeklemmt in die Menge da mit weitgeöffneten Augen und halb offenem Mund und merkten nicht, wie ihnen die nassen Füße kalt wurden oder wie das schneefeuchte Zeug an ihnen dampfig wurde, — nein, es war schon nach wenigen Minuten, als seien sie alle hier vor der Bühne ein Leib, eine Seele, ein Auge geworden. Manche atmeten laut und hastig vor Ergriffenheit, andere saßen nach vorn gebeugt, und wieder andere hatten die Stirn in Falten gelegt und kauten auf den Lippen, so arbeiteten sie selbst mit. Aber das war verständlich. Wie selten sahen diese kleinen Gebirgsdörfler eine Aufführung, wie sahen diese Menschen dem Zauber des Theaters erwartungsvoll entgegen. Jedoch, das größere Wunder dieses Abends geschah an Herrn Frankes Sekunda. Alle, auch Fred und Karl Heinz, waren an diesem Abend ganz und gar in Petersdorf. Ihre Heimatstadt, die Schule, die Freunde und Freundinnen waren vergessen. Mit glühenden Köpfen, aufgeregt und bebend in Vorfreude und Spannung, warteten sie darauf, diesen Menschen da unten, die noch vor zwei Wochen „Löffelonkel“ und „Farbklekser“ für sie gewesen, vorspielen zu dürfen.

	Franke hielt sich absichtlich zurück. Er wollte Zuschauer sein. Und wie Mütter und Väter und Großeltern erwartungsfroh und selbst mit ein wenig Lampenfieber vor der winzigen Bühne des Kommenden harrten, so saß auch er, Franke, nun unter ihnen, liebevoll gespannt, was „seine Kinder“ nun leisten würden. Und er wurde auch als „Vater“ empfunden, der gemeinsame Stolz auf die Kinder verband diese Menschen mit ihm, wie es erst schon die Heimarbeit getan hatte.

	„Dort ist der, weißt du, der das Geld genommen hat“, Franke wandte sich um, ärgerlich, daß auch die neueste Geschichte aus dem Sälchen schon im Dorfe bekannt war. Aber die beiden jungen Frauen, die eben auf Georg deuteten, der rasch zur Bühne eilte, hatten weder im Ton noch im Blick etwas Schadenfrohes, Verächtliches.

	„Er soll’s für die Mutter genommen haben. Die ist todkrank. Ja. Und gestohlen war’s gar nicht.“

	„Ach, so...“

	Franke schloß einen Augenblick die Augen. Ein gutes, warmes Gefühl der Dankbarkeit erfüllte ihn, und als die eine der Stimmen noch sagte: „Der hat doch das Stück gedichtet, das ganze Stück, und die anderen wollen alle von der Schule abgehen, wenn er fliegt“, — da war Franke so glücklich wie seit Jahren nicht. Mitten in dies Glücksgefühl hinein läutete die Glocke. Ein Scharren und Räuspern und Zischen und Stuhlrücken und eiliges Hinsetzen erstarb in dem zweiten Geläut. Licht konnte nicht ausgeschaltet werden, nur die Petroleumlampen vorn am Eingang wurden hinausgetragen, und nun war jene dämmerige, ahnungsvolle Minute, wie stets, ehe der Vorhang sich öffnet. Da stand auch schon einer der Dorfjungen, ein kleiner schmaler Bursche, vor dem Vorhang und schaute tapfer auf irgendeinen Punkt im Halbdunkel, an dem er sich festhielt, und begann:

	 

	Es begab sich aber zu der Zeit...

	 

	Die alte, wundertiefe Weihnachtsgeschichte ertönte, die altvertrauten Bilder wurden wieder lebendig. Der mühsame Weg nach Bethlehem, die Herbergsnot, der Stall, die Geburt, die Nacht der Verkündigung, die Anbetung, Marias schwere Gedanken. — Aber, was war das — nicht wie sonst endete diese Geschichte im frohen, dankerfüllten Weihnachtston. Zwar zog noch die orientalische Pracht und Weisheit mit all ihren Schätzen gen Bethlehem, die Weisen kamen, Herodes schöpfte Verdacht, über der Anbetung lagerte schon die ahnungschwere Gefahr. Und da stand auch schon der nächtliche Warnengel Gottes vor Josef. Nacht und Flucht und Kälte und Not und Heimatlosigkeit folgten, und wo eben noch die Engel lieblich gesungen und Gottes Frieden verkündet hatten, da drohten nun rohe Soldaten — und Menschenhaß verfolgte das kleine Gotteskind. Aber der Heiland der Welt — wurde gerettet.

	Plötzlich schweigt die Stimme. Schweigt ganz. Es ist totenstill im Saale. Nur hinten irgendwo seufzt kurz ein Mensch auf, und dann ist’s wieder still. Aber da erklingen leise, feine Töne, eine Flöte spielt eines der alten Krippenlieder. Die Hilflosigkeit des kleinen Gotteskindes wird nun, gerade nach diesem Bericht, doppelt spürbar. Die Flöte verklingt. Der armselige, aus Decken zurechtgemachte Vorhang wird beiseite gezogen: Das Spiel hat begonnen. Spiel?

	Wo liegt Bethlehem, wo Petersdorf? Wo Jerusalem? Wo die Gasse, in der sich neugierig Menschen drängen? Arm und reich, jung und alt. Kommen immer wieder neue, oder sind’s dieselben? Stimmen, deutende Finger. — Und nun nahen sie: Die Bestaunten, Seltsamen. Man sieht die drei nur, soweit sie die übrigen überragen. Feierlich ziehn sie dahin, aber doch reisemüde, besonders der Alte unter den dreien.

	„Es sind Könige!“ — „Nein, sie suchen einen König!“ — „Wo denn?“ Aber da sind sie schon vorübergezogen. Die Menge verläuft sich. Einige stehen noch und besprechen das Ereignis.

	„Sie kommen von weither.“ — „Warum nur?“ — „Der Alte soll den Tod nahefühlen, und drum will er den Friedenskönig noch sehen!“ — „Wen?“ — „Den Herodes?“

	„Nein doch, den Geheimen, Unbekannten, den...“ — „Wo soll der sein? Hier?“ — „Bei uns?“

	„Keiner weiß es genau.“

	„Wenn wir ihn nun entdeckten?“ — „Glaubst du, daß der uns helfen könnte?“

	„Vielleicht, — ein Diener aus dem Gefolge der drei Könige soll erzählt haben: Wer den neuen König, den geheimen, finde, der brauche sich vor nichts mehr zu fürchten!“ — „Ach, ob es das gibt...?“ — „Ich weiß nicht, aber schön müßte es sein: Ohne alle Angst!“

	Das Licht erlischt. Musik hebt an. Und ganz leise hört man Schritte, Umräumen, Flüstern. Wie heißt das Lied doch? Ist’s das vom Morgenstern, der uns so schön leuchtet? Aber da ist das Licht wieder da, der Vorhang, der primitive, niedrige Vorhang öffnet sich langsam von neuem: Sitzt da Karl Heinz? Aber nein, das ist doch Herodes, der bei flackernder Kerze sitzt und finster dem Bericht eines seiner Späher lauscht. Der ist herumgeschlichen, wie es seine Aufgabe war, in Herbergen und Quartieren und in den Basaren. Es macht ihm Freude, man sieht es — Wulf grinst in seiner Maske als Spion hinterhältig schadenfroh und zugleich mit unterwürfiger Schmiegsamkeit —, Herodes jedoch wird unsicher. Gegner, Feinde, Völker hat er besiegt, überwältigt. Aber nun suchen die drei Weisen ein Kind. Ein winziges, hilfloses Kind. In seiner Stadt, in seinem Land. Unter seinem Stern? — Nein! — Herodes springt auf und geht lauernd zum Fenster: Dieser geheimnisvolle Stern, der nun schon tagelang hell und blitzend wie mit langem Arm über das Rund des Himmels auf sein Land herniederweist, das ist nicht sein Stern. Er kann ihn nicht vom Himmel reißen. Aber das, was er bestrahlt und kündet — das ist in seiner Gewalt, in seinem Staat, auf seinem Boden. Wehe, wenn er, der König, zupacken wird!

	Wulf, der Spion, spricht nur halblaut, flüsternd und zischend, während er sich lautlos, fast schlangenartig bemüht, dem ruhelosen Herodes zu folgen. Mit dem Stern, das gehe nicht mit rechten Dingen zu. Er wage gar nicht alles zu wiederholen, was sich das Volk auf den Straßen darüber erzähle. Und warum seien die fremden Gäste so verschlossen, was treibe sie so drängend hierher? Ein Kind nur... irgendein Kind, hahaha. — Das böse Lachen des Spions wirkt auf Herodes wie ein giftiger Stich. „Geh, man bringe mir die Könige, meine morgenländischen Gäste!“

	Und ungeduldig geht er im Raum auf und ab, auf und ab. Sein hoher Schatten wandert mit von Wand zu Wand. Endlich ertönen schwere Schritte. Die Weisen aus dem Morgenlande treten ein.

	Sie scheinen nicht aus dem Morgenlande zu sein. Eher aus den Wäldern mitteldeutscher Berge. Hochgeschlagene Kragen, dicke Wollkappen umrahmen die männlichen Gesichter. In der Tat: Diese drei — Anton, Pitt und einer der Petersdorfer Jungen — sind kaum wiederzuerkennen. Bärte und dunkle Furchen und Falten lassen sie alt und verwittert erscheinen. Herodes ist plötzlich ein anderer, er strahlt Liebenswürdigkeit aus und umgibt die Gäste mit betonter Freundlichkeit. Anton, der älteste der drei Weisen, blickt ihn durchdringend und mißtrauisch an, Pitt steht hochaufgerichtet, würdevoll da. Friedel, der Petersdorfer Weise, wird unwillkürlich gesprächig. Karl Heinzens Herodesspiel macht ihn seine Rolle fast vergessen — aber da kommt Antons große, schöneTextstelle undfüllt den ganzen kleinen Saal. Franke unten im hingegeben lauschenden Publikum wundert sich wieder, wie Georg so etwas zustande gebracht, woher er solche Gedanken genommen.

	 

	Was haben wir im Leben uns gemüht,

	gequält, gefragt und immer nur gestrebt

	nach Macht und Wissen und nach Regiment.

	Ach, haben wir so nicht umsonst gelebt?

	War uns das Beste, Bleibende nicht fremd?

	 

	Hier lischt das Licht aus. Und im Hintergrund strahlt nun groß und goldenrot der Komet auf. Und Flötentöne: „Es ist ein Ros’ entsprungen.“ — Anton spricht weiter:

	 

	Da kam der Stern, sein leuchtend reiner Schein

	hat uns geführt aus aller Not des Lebens,

	ach, laß die Reise nicht ohn’ Ziel uns sein

	und unser Suchen, Gott, doch nicht vergebens.

	 

	Jetzt knien die drei. Nur die unruhige Gestalt des Herodes steht noch. Seine heisere Stimme bittet halblaut, ihm doch auch den Weg zu sagen, ihn gleich zu benachrichtigen, auf daß er auch anbete. — Die Musik bricht ab, plötzlich und schroff. Man hört dumpfes Marschieren vor dem Palast, die Truppe des Herodes, das Instrument seiner finstern Macht. Dann hat sich der Vorhang geschlossen, ehe man’s recht begreift. Einen Augenblick dröhnt noch das dumpfe Marschieren ins Dunkel des Saales, dann werden die Petroleumlampen wieder angezündet, und fast erschrocken tauchen die Petersdorfer für wenige Minuten zurück in die Wirklichkeit ihres Alltags. —

	„Du darfst auch ein Stück Schokolade haben“, flüsterte Lilo mütterlich einem der kleinsten Darsteller zu, einem vierjährigen, pausbackigen Jungen, und steckte ihm das Stück gleich tief in den Mund, damit der nicht braunumrandet beim folgenden Auftritt erschien. Nüßchen sah Werner in der Enge des halbdunklen Hinterraumes stehen. Das Gesicht ernst und gesammelt. Er sah aus, als blicke er nach innen. „Werner“, dachte sie. „Werner.“ Da begann die Musik wieder. Fröhlich und festlich. Verschiedene Melodien woben sich jetzt zusammen, als Felix auf der Geige das nächste Bild einleitete. „O du fröhliche“, klang zwischendurch immer wieder auf. Aber dann schien es, als sei die Musik frohes Kinderlachen. Aber dann schwieg sie, und die Stimmchen lachten weiter. Der Vorhang tat sich auf. Nun kam des kleinen Fritz köstliche Szene. Sie spielte in Bethlehem, aber daß mit einem Hinschauen alle Herzen freudiger schlugen, machte wohl das bunte, zierliche Spielzeug. Wie ein kleines Wunderland war es auf Tisch und Schemeln aufgebaut. Das Schönste, was das Gebirgsdorf hervorgebracht, hier stand es in fröhlicher Eintracht. Jede Familie fand ihre besonderen Arbeiten rasch heraus, und drei, vier Stupsnasen reckten sich danach, und kleine Hände griffen danach. Fritz aber, der „große Bruder“ dieser kleinen Bethlehemskinder, erklärte und benannte es und mahnte zur Vorsicht und ließ Zwerge und Englein nach dem Klang kleiner Weihnachtsglöckchen auf dem Tisch dahinziehen... Der Vater, es ist der Toni, — seltsam, heut sieht er dem Nithardvater recht ähnlich — tritt ein und zündet eine Stallaterne an. „Wohin willst du denn noch, Vater?“ — „Zum Schultheiß und melden, daß in meinem Hause die Volkszählung des Kaisers noch einmal geschehen muß, da ein kleiner Erdenbürger gestern eingetroffen ist. Unser Brüderchen, wißt ihr.“

	„Wir wollen’s sehen, Vater.“ Aber da erscheint die energische Base, in Schürze und mit Besen und fordert Ruhe für die Mutter. Ja, die liege und freue sich am Brüderchen.

	Es klopft. Joseph tritt ein. Ein ehrliches, gutes Bauerngesicht. Er bittet um etwas Leinwand und ein wollenes Tuch, und man merkt ihm an, daß es ihm schwerfällt zu bitten. Aber im Stall liegt seine Frau, die arme Maria mit dem Kind. — „Vater, hat der Mann auch ein Brüderchen bekommen?“ ruft die eine der Petersdorfer Stupsnasen wichtig dazwischen. Die Väter beglückwünschen sich gegenseitig zu den Kindern, die gleichzeitig in diese Welt gekommen. Aber die Base entdeckt unter der rauhen Schale ihr gutes Herz. Sie bringt Wäsche und Decken und einen Topf mit Suppe.

	Und unter der Schürze zieht sie noch eine Schlackwurst hervor. Gerade will der kleine Fritz von seinen schönsten Spielzeugsachen zwei, drei Stück dem Joseph schenken, da erstarrt dieser, schrickt zusammen. Ein tiefer dunkler Geigenton hängt plötzlich in der Luft.

	Joseph lauscht, steht starr und gebannt und lauscht mit schiefem Kopfe nach oben. Schrecken huscht über sein Gesicht, es wird ernst und sorgenüberschattet. Die anderen sehen ihn verwundert und ohne Begreifen an. Ganz vor an die Rampe tritt Joseph. Er murmelt, tonlos wiederholt er die gehörten Worte, den schweren Befehl: „Mache dich auf, nimm dein Kind und flieh. Flieh! Noch diese Nacht.“

	„Was ist dir?“ fragt der Hausvater.

	„Was habt Ihr?’“ fragt die Base.

	Joseph starrt verstört. „Gott segne euer Kindlein, meines muß in die Nacht hinaus“, stößt er schließlich hervor und will fort. „Der Korb“, ruft der kleine Fritz und rennt ihm nach. „Das Spielzeug fürs Kind.“

	„Die armen Leute“, sagt der Vater.

	„Ist unser Brüderchen nun gesegnet, Vater?“

	„Ja, — und in die Nacht muß es auch nicht hinaus.“

	„Darf ihm niemand etwas tun, gelt, Vater?“

	„Nein, nein, — gar niemand. Komm, wir wollen’s einmal leise holen gehen.“ —

	Der Vorhang schließt sich. Ein altes Krippenlied hebt an, Wiegenklänge süß und lieblich. Aber dann erhebt sich ein ansteigendes Brausen, ist’s Wind? Oder Sturm? Heult der Gebirgswind um Petersdorf, um Bethlehem? Aber danach reine, einfach klare Flötentöne. Ist auch eine Geige dabei? Doch da ist wiederum der Vorhang aufgegangen: Ein Stall, ein armer Stall, wie man ihn in Petersdorf und Dietharz, in Overholz und Hainhausen findet. Balken, Stroh, Eimer, zwei Mistgabeln, Heu, in der Ecke Dreschflegel und Besen. Und beim heimeligen Schein einer alten Stallaterne — gerüstet und gepackt, gerade Maria und Joseph. Er hat schon will er nun Maria bequemer betten, ihr einen Arm voll Heu in den Rücken schieben, da wird die Tür aufgerissen, und nun hört man wieder das Heulen des Sturmes. Kommt nicht Kälte herein? Joseph schrickt zusammen. „Die Tür!“ ruft er und hält schützend die Hände über die Krippe, „schließt die Tür, das Kind holt sich den Tod.“

	Aber es ist nicht nur die Kälte, die ihn so schreckt. Wen hat er erwartet? Kommt schon das Unheil? Plötzlich steht ein Mohr vor ihm, eine Laterne in der schwarzen Hand. Er deutet hinaus: „Die Könige kommen!“

	„Da muß ich wohl.“

	„Nein, nein“, ertönt eine gütige Stimme. „Laßt gut sein. Und du, geh.“ Und nun erscheint der Alte, der greise König. Behutsam schließt er selbst die wacklige Stalltür. „Verzeiht, ich will nicht Unruhe bringen, euch nicht erschrecken. Erlaubt mir, daß ich ganz still mich zu euch setze.“ Aber da er herantritt, klingt das zarte Lied wieder auf. Er stutzt, tritt näher, beugt sich vorsichtig und fast scheu zur Krippe, — ja, und nun sinkt er in die Knie. — Draußen heult der Sturm. Sicherlich schneit und weht es. Aber hier ist ein Wandrer am Ziel...

	 

	Der frühe Abendzug hat nur einen einzigen Fahrgast auf dem kleinen, zugigen Bahnsteig von Obernau abgesetzt. Unwirsch ist er in Kälte, Finsternis und Wind hinausgezogen, nachdem der Bahnhofsvorsteher achselzuckend bedauert hat, ihm leider ein Fahrzeug nicht beschaffen zu können. —

	Die andern Könige kommen dann auch noch. Erst laut, fast polternd, man hört sie rufen und suchen. Aber schnell werden auch sie still. Ihr Staunen und Verwundern wird zum dankbaren Schweigen. Und die Musik wird noch strahlender, festlicher... es ist fast, als jubilierten Engelchöre. Auf dem umgestülpten Stalleimer, auf Querbalken und Strohbund liegen königliche Geschenke, Joseph aber schaut sorgengequält auf Maria und das Kind. Er holt noch eine alte Decke, breitet sie um Marias Schoß, gießt ihr noch etwas Warmes in einen kleinen Reisebecher, aber dabei scheint er immer auf das Wetter draußen zu lauschen, und dann überblickt er halb heimlich die wenigen, schon zusammengepackten Habseligkeiten, hinten im Stroh. Die Ruhe der Anbetenden scheint ihn nur noch unruhiger zu machen.

	„Sieh, Joseph“, freut sich Maria und deutet auf die schönen Geschenke. Da aber drängt sich das Schaf der Hirtenjungen, das Geschenk vom Heiligen Abend, an die Krippe, als wolle es sich vor Gold und Silber bemerkbar machen. Ach, das gute Theaterschaf, das Fritz mitgebracht, nun kommt es doch noch zu Ehren. Und unten im Zuschauerraum freuen sich alle, freuen sich mit Maria, die es liebevoll streichelt.

	Der alte König ist aufgestanden. Er reicht Maria die Hände. „Habt Dank, hier endlich habe ich Ruhe gefunden. Frieden. Nun kann der Tod kommen. Nun ist alles gut geworden.“

	„Wir aber sind friedlos“, stößt Joseph hervor, und die leise Musik bricht ganz ab, es ist, als sei sie vor diesem Wort zerbrochen...

	„Friedlos...?“

	 

	Der einsame, späte Fahrgast ist inzwischen durch den Wald auf die freie Höhe hinausgelangt, von wo man den weiten Umblick über das Tal hat. Gut, daß der Schnee matt leuchtet, sonst könnte es für den Fremden hier bei Nacht ungemütlich werden. Das Dorf liegt trotz der frühen Abendstunde fast ganz dunkel da. Der Fremde weiß nicht, daß bis auf Alte und Kranke alle bei der Aufführung sitzen und mit heißen Wangen und Augen dem Geschehen folgen. Nein, heiß ist es dem Fremden nicht. Etwas ärgerlich und mißmutig fragt er sich, ob sein rascher Entschluß, hierherzukommen und selbst nach dem Rechten zu sehen, wohl ganz das Richtige war. Doch dann geht er weiter, nun talabwärts, dem Dorf entgegen. —

	 

	Auf der Bühne droht inzwischen unheimlich der Wintersturm. In der halbgeöffneten Tür steht der scheidende, greise König. „Ich bete für euch. Gott begleite euch. Er wird das Kind uns erhalten. Uns allen. Das weiß ich.“

	Dann sind sie allein — die Eltern, das Kind, das Schaf. Jetzt blökt es sogar, hilflos, als wolle es sagen: Warum kümmert ihr euch nicht um mich?

	„Ist der Weg sehr weit?“ fragt Maria. Ihre Stimme zittert ein wenig.

	„Ja... Ja, Maria. Sehr — sehr weit.“

	„Muß es sein? Joseph?“

	„Ja, Maria, noch heute nacht.“

	„Du Armes, Liebes“, — sie beugen sich über das Kind. Das Schaf drängt sich auch wieder zutraulich heran. Und nun hebt, ganz leise und behutsam, endlich wieder die Musik an. Nicht mehr so festlich und strahlend, aber doch tröstlich und so, daß unten denen die Augen naß werden. — Da hat sich der Vorhang geschlossen. —

	 

	Die Petersdorfer sind ganz im Bann dieser Stunde, sie wagen sich kaum noch zu rühren und merken nicht, daß draußen eine Tür geht. Der späte Wanderer ist durchs verlassene, stille Dorf gegangen, an vielen dunklen Häusern und Hütten vorbei und hat endlich vor einem größeren Hause haltgemacht, aus dem Lichtschein fällt und Stimmen ertönen. Er stampft den Schnee von den Schuhen und tritt ein.

	Eben klingen die zarten, feinen Töne eines Schlafliedes auf. Wie erlöst atmen sie auf, die Kleinen und die Großen. Da ist auch der Vorhang wieder aufgegangen, und unter zwei jungen Fichten — Werner hat sie mit zwei anderen auf Schlitten vom Berge geholt — sitzen Maria und Joseph und haben das Kind bei sich. Man sieht es ihnen an, daß sie unterwegs sind, ein Becher steht da, ein Mantel hängt über der mit Moos überdeckten Kiste, die ihnen als Ruheplatz dient. Ein Rucksack lehnt daneben. Müde sitzen sie beide da, und nur Maria singt leise das Lied. Leise, zaghaft, als habe sie Furcht, ihre Stimme zu erheben. Lilo sieht rührend aus, wie sie so sorgenvoll und in inniger Liebe auf das Bündelchen in ihren Armen schaut. Wie verlassen und bedroht sitzen die zwei bei dem Kind. Ihr Lämpchen brennt allein in der Finsternis.

	Der Fremde lehnt noch an der Wand und empfindet dieses Beisammensein mit vielen ergriffenen Menschen im dunklen Raume seltsam und bewegend. Er wehrt sich nur noch schwach dagegen, sich auch — wie anscheinend alle übrigen — von dem Spiel überwältigen zu lassen.

	Denn nun hört man plötzlich unruhevolles Schreien — hin und her, hin und her. Wieder ein neues Bild: Herodes geht vor dem Bogenfenster seines Palastzimmers auf und ab, wandert in nächtlicher Stunde ruhelos.

	Aha, Karl Heinz, — durchfährt es den Fremden hinten an der Wand.

	Neben ihm weint leise eine Frau. Der Fremde findet das gar nicht mehr albern, er hat auch längst vergessen, weshalb er herkam, und daß er stehen muß.

	Und es ist auch, als seien die Jungen da oben an diesem Abend über sich selbst hinausgehoben. Spione, Agenten des Königs kommen, längst ungeduldig erwartet, bringen Botschaft, bringen Enttäuschung: Die fremden Könige sind auf anderem Wege aus dem Lande entwichen, das geheime Königskind ist unauffindbar.

	Zorn und Wut und Hilflosigkeit. Wie der Schatten des Herodes hinter ihm her an der Wand entlangwandert, gleichsam als sichtbar gewordenes schlechtes Gewissen, — das allein ist schon unheimlich und bannend. Aber schroff hinein verlischt das Licht. Und in die atemlose Ergriffenheit der Zuschauer ertönt plötzlich lustiges, frohes Kinderlachen, helle, durcheinanderklingende Stimmlein. Nur spaltbreit hat sich der Vorhang geöffnet und läßt die alte, wacklige Stalltür sichtbar werden. Vorn aber, vor dem Vorhang klettern nun kleine Gestalten mit Taschen und Körben und Schächtelchen auf die Rampe und erzählen sich — es sind die Kleinsten von Petersdorf, die stolz sind, nun auch einmal richtig mitmachen zu dürfen, und den Müttern unten klopft das Herz vor Aufregung — erzählen sich also, was sie dem Kind und der Maria alles Schönes gebastelt und gebracht haben. Und überbieten sich gegenseitig. Und zeigen sich die Sachen: Beste Petersdorfer Heimarbeit! Und freuen sich und klopfen nun ungeduldig an die Stalltür. Kein „Herein“. Noch einmal. Vergeblich. Vorsichtig versuchen sie zu öffnen, schauen hinein — Dunkelheit, sonst nichts.

	„Sicherlich schläft das Kind“, flüstert eins der Mädchen.

	„Ja, pst, nicht wecken!“

	„Komm raus, komm…“

	„Ach, schade!“

	„Ja, zu schade.“

	Sie stehen enttäuscht mit ihrem schönen Spielzeug in der Hand.

	„Wißt ihr was?“ weiß der eine blonde Strubbelkopf in der dicken kleinen Joppe Rat, „wir stellen’s ihm vor die Tür. Dann hat es eine richtige Überraschung.“

	„O ja.“

	„Ja, wenn es aufwacht.“

	„Hierhin, stellt’s hierhin.“

	Und nun bauen sie ihre Schätze auf, vorn an der Rampe, und huschen dann leise davon.

	Die Leute im Sälchen wissen hernach nicht mehr alles, was gesagt und gespielt wurde. Aber wenn es ihnen noch inniger ans Herz gehen konnte, so ist es nun erreicht. Wie gut, daß kein Licht eingeschaltet werden kann während der Pause zwischen den Szenen, so birgt die Dunkelheit all die stumme Rührung. —

	Das letzte Bild ist nur noch Ausklang: Maria sitzt wieder über das Kind gebeugt, Joseph schläft neben dem Baum, das Lämpchen brennt immer noch, aber so verlassen die kalte Welt erscheint, ist’s doch, als wolle der erste Morgendämmer nahen. Eine tröstliche, reine Musik schwebt wieder über allem. Im Vordergrund aber steht all das kleine Petersdorfer Spielzeug, und nun beugt sich Maria wie selbstverständlich vor, ergreift ein kleines Pferdchen und hält es dem Kind hin ins Licht. Maria lächelt lieb und fast fröhlich. Und die Musik wird auch immer zuversichtlicher, weihnachtlicher, obgleich sie zart und gedämpft bleibt. Gesagt wird nichts mehr. Aber was wäre jetzt auch noch zu sagen?

	 

	Der Vorhang hat sich geschlossen. Es bleibt noch dunkel. Es bleibt noch totenstill in dem kleinen Saal. Endlich hustet einer, einige richten sich auf und atmen tief. Und da bringt jemand zwei Lampen herein.

	Doch ehe noch jeder seine Bewegung, wohl auch gar seine Tränen schamhaft verbergen kann, löst das Ende des Spieles die große Stille. Ein kräftiger Chor ertönt, und als der Vorhang sich noch einmal öffnet, da stehen sie nun alle da, Jungen wie Mädchen, Petersdorfer und „Städtische“ bunt gemischt, in Kostümen oder so im Skianzug oder Joppe oder Pullover und singen, und ihre Gesichter strahlen. Es ist für sie selbst ein Fest, ihr ureigenstes Werk hat sie selbst nun überrascht, so daß sie gar nicht eitel, sondern nur bis an den Rand ihrer Herzen voll Glück und Freude sind. Und so klingt es denn auch freudvoll: „Gelobet seist du, Jesus Christ.“ Den zweiten Vers singen schon einige unten mit. Das Kyrieleis! am Schluß jeder Strophe paßt so recht zu dem Ernst des eben Gehörten. Immer mehr singen mit. Jetzt sogar der seltsame fremde Herr hinten an der Wand. Und nun singt der ganze Saal:

	 

	Das ewige Licht geht da herein,

	gibt der Welt ein’ neuen Schein...

	es leucht‘ wohl mitten in der Nacht...

	 

	Wie oft hat man diesen Vers schon gesungen, dachte der Fremde, und heut begreife ich ihn erst. Im selben Augenblick blieb oben auf der kleinen Bühne Pitt das Wort fast im Munde stecken, er starrte, schaute scharf hin, — tatsächlich! Und kaum hatte sich der Vorhang nun endgültig geschlossen, so verkündete Pitt das Unglaubliche allen: „Habt ihr’s gesehen, hinten im Saal? Der Chef ist da!“

	„Der Direktor?“

	„Ja.“

	„Wirklich?“

	An dem Vorhang drängelten und stießen sie sich, um den unerwarteten Zuschauer zu sehen. Ja, dort stand er, etwas fremd in dem aufbrechenden Gedränge der vielen Leute, herumspähend, jetzt mit der charakteristischen Bewegung seinen Klemmer abnehmend und gleich wieder aufsetzend. — Nun winkte er. Noch einmal.

	„Hallo, Franke!“

	Franke war noch ganz im Banne des Geschehenen. Nicht nur das Stück hatte ihn tief ergriffen, nein, vor allem, wie die Jungen es gespielt hatten — ach, das war ja viel mehr als Spiel — und wie sie alle zusammen, die sich erst verachtet und befeindet, nun so etwas zustande gebracht hatten. „Franke!“ rief es da.

	Er wandte sich. Gegen den Strom der Hinausgehenden kam hoch und schmal der Direktor auf ihn zugerudert.

	„Franke, Mann Gottes, warum haben Sie denn davon nichts gesagt?“

	„Guten Tag, Herr Direktor, aber wovon denn?“

	„Ach, kommen Sie, das ist ja unglaublich.“

	„Ich begreife nicht...“

	„Ich auch nicht, das ist es ja.“

	„Aber...“

	„Kein Aber. Ich hätte das nicht für möglich gehalten.“ Langsam begriff Franke, weniger aus den unklaren Worten als aus dem Gesicht des Direktors. Er meinte, dessen Augen noch nie so warm und freundlich gesehen zu haben.

	„Ich muß den Jungen gleich mal guten Abend sagen, Franke, — das hätte ich denen gar nicht zugetraut, offen gestanden.“ Franke lachte glücklich.

	„Und erst schon diese Spielzeugherstellung und diese Ausstellungspropaganda“, fuhr der „Chef“ fort. „Alle Achtung. Die haben unsere Tertianer ordentlich unter Druck gesetzt.“ Sie waren an den Bühnenvorhang gekommen, und der Direktor hob ihn an einem Zipfel hoch. Ein herrliches Tohuwabohu herrschte auf der Bühne. All die Petersdorfer Kinder, die nicht hatten mitspielen können, drängten sich darauf und hatten sich gewichtig die schönsten Kostümstücke der Hauptdarsteller angezogen.

	Uli suchte in seiner Souffleurecke seine Taschenlampe, aber die war in dem großen Durcheinander untergegangen.

	„Tag, Uli.“

	„Ach, Herr Direktor.“

	„Wo sind die anderen?“

	„Die sind gerade hinten hinaus, sie wollen noch einmal das Dorf ‘rauf und ‘runter ziehen und singen.“

	„Ach so. — Ich sehe euch dann noch. Hast du nicht mitgespielt?“

	„Ich war Souffleur.“

	„Auch wichtig.“

	„Furchtbar.“

	„Nanu?“

	„Ach, die haben ja was ganz anderes gespielt, als da stand.“

	„Hast du das Stück da?“

	„Ja, hier.“ Die Bogen sahen recht mitgenommen aus.

	„Ein selten gutes Stück, von wem ist’s denn?“

	„Von Georg.“

	„Von —?“

	„Ja“, mischte sich Franke ein, „von unserem Georg Stahl.“ Der Direktor begriff nur langsam. „Kommen Sie, Franke“, sagte er schließlich. „Haben sie noch mehr solche Überraschungen?“

	Franke lachte wieder: „Vielleicht, Herr Direktor.“

	Dieser Abend wurde unvergeßlich. Das Sälchen hatte ja schon manches gesehen, aber diese Stunden übertrafen alles Vorangegangene. Emma schwamm im Glück, Gustav hatte einen uralten, feierlich-komischen Gehrock anziehen müssen, und das ganze „Einkehr“-Haus duftete durch Flur und Treppenhaus bis in die letzten Winkel nach allen möglichen Köstlichkeiten.

	Der kleine Doktor rieb sich am gemütlichen Kachelofen die Hände, und in seinen tausend Runzeln und Fältchen saß ein frohes Lachen. Der Herr Schuldirektor persönlich sei gekommen, berichtete ihm eben Gustav aufgeregt.

	„Recht so, mein Lieber, schadet ihm gar nichts.“

	Gustav schüttelte den Kopf. Der Doktor war ja ein Querkopf, aber so respektlos sollte er nicht sein.

	Von draußen klang jetzt sich nähernder Gesang. „Sie kommen!“ rief Gustav und zog den Arzt zur Haustür.

	„Sie kommen!“ rief Emma in der Küche und wollte aufgeregt auch zur Türe. „Jetzt kommen sie“, sagte der Direktor, der mit Franke im „Guten Zimmer“ vor dem kleinen Orchester gestanden. „Wollen wir nicht hinausgehen?“

	So standen sie denn vor der „Einkehr“, Gustav hielt eine Stallaterne in der Hand, viele Petersdorfer waren noch unterwegs und blieben auch stehen, den herankommenden Zug zu sehen. Die Jungen und Mädchen hatten sich untergehakt und kamen in vier, fünf langen Reihen anmarschiert. Hell und glücklich schallte ihr Lied über die Straße. Kurz vor dem Haus sprang Fred vor und rief:

	„Halbkreis bilden! — Halbkreis! — Ja, so — gut.“

	Nun erst sah man, wie viele es waren. „Das ist doch nicht nur unsere Sekunda“, murmelte der Direktor. „Nein“, antwortete Franke halblaut, „bestens durchsetzt mit Petersdorfer Kindern.“

	Karl Heinz war inzwischen vorgetreten und sagte nun, als alle still erwartungsvoll im Halbkreis standen und dahinter sich die Kleinen und Kleinsten des Dorfes drängten, die neugierig den fröhlichen Zug begleitet hatten:

	„Wie ist doch noch alles so gut geworden, wie’s gar nicht schöner werden konnte. Wir sind gesund geblieben, die Petersdorfer Weihnachtsarbeit ist zur Zeit fertig geworden trotz unserer Zerstörungswut.“

	„Weil ihr geholfen habt“, rief Toni dazwischen.

	„Wir haben manches dazugelernt. Der Georg ist wiedergekommen. Das Weihnachtsspiel hat geklappt und ist so schön gewesen, wie’s keiner von uns erwartet hat. Da können wir alle nur froh und glücklich sein. Nur eins ist schade. So gern wir zu Weihnachten daheim sein wollen, so schwer fällt’s uns nun von euch wegzufahren. Aber wir versprechen euch wiederzukommen. Und ihr müßt uns versprechen, uns unbedingt in E. zu besuchen. Das ist ja auch nötig, weil wir ab nun Geschäftspartner werden.“ Er machte eine Pause. Dann wandte er sich zu Nüßchen. „Wie ist’s, — noch einen Kanon zum Schluß?“

	„Ja, Karl Heinz.“ Und schon stand Nüßchen vorn und teilte die Kanonsänger ein und gab summend den Einsatzton, und dann begannen sie, erst leise noch, dann aber auf Nüßchens Zeichen immer kräftiger anschwellend und zum Schluß weithin schallend:

	Wann und wo — wann und wo

	sehen wir uns wieder

	und sind froh?

	 

	Aber einmal endet jeder Kanon. Eine Weile standen sie alle unschlüssig da und konnten sich nicht trennen. Schon begann die Unterhaltung wieder. Da sagte vom Haus her eine Stimme: „Einen Augenblick bitte noch“, und ins Licht von Gustavs Sturmlaterne trat hoch und schmal der — ja, zum Donnerwetter noch mal — das war doch — ja, das war der Direktor! Die Petersdorfer verstanden nicht recht, was los war, aber sie merkten doch, daß Herrn Frankes Gesicht sich veränderte. Vielleicht hatte es auch der Chef gemerkt. Emma jedenfalls stand entschlossen, ihren Freunden zu helfen. Dieser lange, dünne Herr lag ihr sowieso im Magen, der hatte noch gefehlt nach solch schönem Abend! Doch da sprach er schon. Wie? Was sagt er? „Ich war gekommen, bei euch einmal nach dem Rechten zu sehen.“ Aha, da fing er schon an. Emma griff nach Gustavs Sturmlaterne und schob sich an den Herrn heran. „Aber...“, fuhr der fort, „ihr habt mich heute gelehrt, was das Rechte ist, das man aus solchem unfreiwilligen Gebirgsaufenthalt machen soll.“ Sie glaubten alle, nicht recht gehört zu haben. Nur Franke war schon mitten drin in der Freude, er strahlte, daß es eine Pracht war. Aber noch einmal wurde es brenzlich. „Da ist einer unter euch, ihr kennt ihn alle, der hat die Quarantäne ohne Erlaubnis durchbrochen und ist einfach nach E. gefahren. Er hatte allerdings einen gewichtigen Grund. Und ich bin heute abend gewiß geworden, daß ich neulich richtig über sein Schicksal entschieden habe.“ Der Direktor machte hüstelnd wieder eine seiner bekannten Redepausen. Jetzt stand nicht nur Emma wie ein gewappneter Erzengel bereit zuzufahren, die Sekunda, an ihrer Spitze Karl Heinz, aber auch Fred und Pitt und Nüßchen, ja, ebenso manch Petersdorfer — besonders Werner, Toni und Josef — hielten den Atem an und standen mit zusammengepreßten Zähnen und Gesichtern, aus denen ehrlicher Zorn sprach, nun gleichfalls bereit. Doch der Direktor fuhr fort: „Es gibt, sagte ich mir, im Leben Wege, wo man nicht auf Verbotstafeln sehen darf. Und so ein Weg war’s wohl auch, den euer Kamerad Georg Stahl neulich gegangen ist.“

	Einige von den Petersdorfern wurden unruhig. Sie hatten wohl nicht ganz begriffen, wie sich alles verhielt. Sie kannten ja auch den sonst so strengen Direktor nicht, drum hörten sie nur Tadel und Kritik, wo sie Lob und Begeisterung erwarteten. Der Draufgänger Josef aber rief nun laut und herausfordernd: „Der Georg hat aber doch famos gespielt, und gedichtet hat er auch alles — jawohl!“

	Das war ein Signal für viele. Und die Sekunda ließ sich gern über ihre Scheu hinwegreißen, ja, fast vergaß sie, daß ihr stets so unnahbarer Direktor eben ganz unerwartet freundlich und verständnisvoll gesprochen. Jedenfalls entstand im Nu ein lebhaftes Durcheinander von Zurufen, Protesten und Beifall für die, welche so protestierten.

	„Ruhe!“ donnerte da Karl Heinz. „Ruhe!“ Und allmählich legte sich der Lärm. „Herr Direktor“, sagte er dann feierlich, „wir geben den Georg nicht her, nie und nimmer. Wenn Sie den von unserer Schule weisen, dann — ja, dann gehen wir auch.“

	Jetzt wird der Chef spöttisch werden, denkt Franke, aber er irrt sich, irrt sich gewaltig. Der Direktor nickt nachdenklich und fragt dann: „Ihr hättet also nichts dagegen, wenn ich unseren Dichter auf der Schule behielte? Er sagt doch, er habe euch...“

	„Das stimmt ja gar nicht...“, fällt ihm Karl Heinz, fallen ihm gleich noch zwei ins Wort, ja, so unhöflich sind sie. Aber das häßliche Wort „bestohlen“ soll heute abend nicht ausgesprochen werden. Der Direktor nickt befriedigt, lächelt er etwa sogar? „Gut, schön. Macht so weiter. Und ihr von Petersdorf, ihr haltet mich ja nun gewiß für den bösen schwarzen Mann in Person. Da muß ich mich wohl anstrengen, daß ich hier wieder einmal herkommen darf. Das fällt mir übrigens gar nicht schwer. Euer Spielzeug hat mir’s nämlich angetan. Unsere Schule, das verspreche ich euch, wird auch weiterhin und noch energischer eure Arbeit unterstützen und dafür werben und — wie wär’s, Kollege Franke — wenn wir alle Jahre mal eine unserer Klassen hier hinaufschickten, daß sie einiges von dem lernen, was ihr — oder besser noch, was wir alle, auch ich, durch Petersdorf gelernt haben.“ Weiter kam er nicht, nun brach ein Lärm los, gegen den der vorige ein Geflüster gewesen war. Lachen und Jubeln mischte sich mit Rufen und Klatschen und Hin- und Herdrängen zu einer herrlichen nächtlichen Freudenmusik. Emma strahlte, Gustav wischte sich die Augen, die Kleinen ringsherum, die nicht alles begriffen, lärmten frisch drauflos und versuchten, die Größeren zu überbieten. Herrn Franke aber lief trotz aller Kälte ein heißer Glücksschauer über den Rücken. Ach Gott, war das Leben doch schön! Es dauerte lang, bis alle sich beruhigt hatten, denn immer wieder brach der Freudenjubel los. Aber schließlich konnten sie nicht mehr.

	„Verflixt auch, schreien könnt ihr, daß man’s übers Gebirge weg hört“, sagte da eine wohlbekannte Stimme, und Vater Nithard trat mit zwei anderen Männern in den Lichtkreis vor der „Einkehr“. „Herr Franke“, fuhr er fort, „was Sie mit ihren Jungen hier Gutes gestiftet, das werden wir wohl erst allmählich ganz merken. Besonders an den Gesichtern unserer Aufkäufer. Aber daß Sie unsere Arbeit so ernst genommen — das — nun ja, also darum habe ich Ihrer Klasse ein kleines Weihnachtsgeschenk gebracht. Vielleicht gebe idi’s Ihnen oder dem Dichter da — oder unserem Pitt mit dem Loch im Kopf...“ Nun stand er wirklich unentschlossen da und hielt sein Päckchen ratlos in den Händen.

	„Geben Sie’s bitte Herrn Franke“, rief Georg. „Ja, Herrn Franke“, stimmte Pitt freudig zu. Und gleich forderten alle Stimmen laut und froh: „Herrn Franke! Ja, Herrn Franke!“

	Es war eine Krippe mit Maria und dem Kind, kunstvoll und zierlich geschnitzt und schlicht bemalt. Alle drängten heran und wußten nicht, worüber sie sich mehr freuen sollten: über das schöne Geschenk oder über das glückliche Gesicht ihres Lehrers. „Haben Sie Dank, Herr Nithard, und all die anderen von Petersdorf auch, die uns ihre Häuser geöffnet haben. Dank für Vertrauen und Freundschaft und Geschenk. Wir bleiben Ihnen treu, was wir können, wollen wir für Petersdorf tun, nicht wahr, Jungen?“ Dröhnend kam die Antwort. „Und nun wollen wir zum Dank noch das Lied singen, das wir am allerersten Abend hier gesungen haben, als noch keiner ahnte, was uns in Petersdorf beschert werden würde.“

	Sie waren sofort bereit. Felix gab schon Ton „3—4“. Und nun hallte es hier draußen, zum Oberdorf hinauf, zum Unterdorf hinab, über die Schneehänge, zum dunklen Wald hin, in manche Kammer, durch manches Fenster, ja, sie meinten, bis zum Himmel müßte man’s hören:

	 

	Der Winter ist ein rechter Mann.

	 

	Als dann alle ins Haus drängten, nachdem man sich ausführlich und herzlich verabschiedet hatte, standen plötzlich Karl Heinz und Fred vor Franke und schoben ihn etwas zur Seite.

	„Nun?“

	„Herr Franke, wir wollten uns nur besonders bedanken bei Ihnen, weil…“

	„Ihr zwei?“

	„Drei“, sagte Krischans breite Stimme aus dem dunklen Hintergrund.

	„Ach so, ihr drei. Und weshalb?“

	„Das wissen Sie doch, Herr Franke.“

	Und weg waren sie, die — Meuterer.

	 

	Der Abschied war nicht leicht gewesen in der noch dunklen Frühe des übernächsten Tages. Emma hatte geheult, viele der Petersdorfer waren mit zum Zug gekommen. Aus manchen Fenstern waren der Sekunda Grüße nachgerufen worden. Zwei der Petersdorfer, Toni und Werner, waren mitgefahren, um die letzten Bestellungen von der Ausstellung mitzubringen und diese selbst anzusehen. Der Direktor persönlich hatte ihnen die Fahrt bezahlt. Er war schon am Tage nach der Aufführung abgefahren, anders, als er gekommen, fröhlicher und angesteckt von der Petersdorfer Unternehmungslust. —

	Als sie am Nachmittag in E. ein trafen, wurden sie an der Bahnhofssperre freudig empfangen. Eltern und Geschwister und Freunde standen wartend da und umringten sie nun und hakten sich unter und überschütteten sie mit Fragen. Karl Heinz versuchte vergeblich, seine vier lebhaften Schwestern von sich abzuschütteln, sie durchsuchten Taschen und Brotbeutel und kicherten und lachten über Anton und Uli und wollten wissen, wer die zwei Neuen seien.

	„Toni und Werner.“

	„Oh, der eine sieht fabelhaft aus…“

	Währenddessen begrüßte Georg den Vater.

	„Was macht Mutter?“

	„Besser. Viel besser.“

	„Gott sei Dank. Ach, nun ist alles gut.“

	Und rasch flüsterte er dem Vater zu, was der Direktor über ihn gesagt hatte. —

	Pitts Mutter erschrak, als ihr Junge wie ein alter Krieger mit verbundenem Kopf ankam.

	„Halb so wild, Mutti.“

	„Aber Junge, — was ihr auch immer macht. Kommt das vom Skifahren?“

	„Nein, vom Engelanmalen!“

	„Wie bitte?“

	Es dauerte eine Weile, bis sie es begriff.

	Franke aber hielt die schon auseinanderstrebende Schar noch einmal auf. „Kommt, guckt euch einmal dort am Zeitungskiosk etwas an.“

	Sie wunderten sich. Aber dann lasen sie und sprachen es nach, fast noch ungläubig. Doch da stand es schwarz auf weiß in der Zeitung: „Oberschulklasse wirbt für Petersdorfer Heimarbeit. Ausstellung und Zusammenarbeit.“ Toni und Werner lasen es zwei-, dreimal und konnten kaum begreifen, daß da besonders gute Stücke von ihrem Spielzeug im Photo abgebildet waren.

	 

	Die Ausstellung wurde ein guter Anfangserfolg. Noch am 23. Dezember kamen Josef und der kleine Fritz mit einer allerletzten Lieferung nach E. Und auch sie erhielten von der Schule, wie schon die beiden anderen, schöne Bücher zum Geschenk. Mehr noch freilich freuten sie die Weihnachtsgeschenke, die die Sekundaner ihnen zur Abfahrt an den Zug brachten, und daß sie von allen Seiten zum Wiederkommen eingeladen wurden.

	Seitdem wurde Emmas Sälchen zur Winter- oder auch Sommerheimat mancher Klasse, und die „Städtischen“ wurden von ganz Petersdorf stets mit Freude erwartet und begrüßt. Mancher Entwurf aus dem Zeichenunterricht wanderte hinaus ins Gebirge und manch dickes Paket hinab ins Tal. —

	Nüßchen faßte Herbert, als er Ende Januar aus dem Krankenhaus wieder heimkam, herzhaft bei der Jacke und sagte: „Armer Kerl, nur gut für uns, daß du krank wurdest.“

	„Na hör mal, Nüßchen...“

	„Laß gut sein, Herbert“, beschwichtigte der lustige Felix, „weißt du, wir sind alle ein bißchen verrückt.“

	„Ja, das scheint mir auch: Bobfahren, Löffelmachen, Keilerei, Spielzeuganmalen, Theater, Löcher in den Kopf schlagen, Meutern, Ausreißen, den Chef sogar auf die Beine bringen, Geschäftsreklame treiben, Spielzeug zerschlagen, Dichten, nächtliche Fahrt, Lampionzug, Diphtherie —, nein, alles was recht ist: Ihr seid tatsächlich übergeschnappt.“

	„Jawohl!“ rief Fred, „das ist unser gutes Recht.“

	„Aber wir sind glücklich dabei“, lachte Georg, und Franke sagte: „Kinder, das ist die Hauptsache.“

	 

	 

	 

	



	

Was ist ein Primaner? – was eine Tertia?

	 

	Über die Klassenbezeichnungen höherer Schulen

	 

	Viele spannende Klassen- und Lagergeschichten spielen im Rahmen von Gymnasien oder anderen höheren Lehranstalten, und oft stoßen wir beim Lesen auf Bezeichnungen der Schulklassen, die nicht überall geläufig sind. Denn diese Bezeichnungen sind in den deutschsprachigen Ländern verwirrend uneinheitlich.

	An manchen Orten wird nicht nur in der Volksschule, sondern auch durch die höheren Schulen weiter von eins aufwärts gezählt. So ist also Klasse 8 oder 9 die letzte eines Volksschülers, Klasse 13 die der Reifeprüfung (Abitur, Matur, Matura) in der höheren Schule.

	Andere Oberschulen (in der Schweiz Mittelschulen genannt) zählen die 4 oder 6 vorangehenden Volks- oder Primarschulklassen nicht mit, sondern beginnen zum Beispiel mit der „Ersten Gymnasialklasse“ (je nach dem Schulsystem die fünfte oder siebte Schulklasse) und zählen weiter bis zur 7. oder 8. als letzter Klasse.

	Das ist verhältnismäßig einfach. Schwieriger wird es für den Nichteingeweihten bei jenen höheren Schulen in Deutschland, die mit dem Zählen oben, also bei der letzten Klasse beginnen. Die obersten Klassen, also das 12. und 13. Schuljahr, sind die Primen (Ober- und Unterprima). Ihre Schüler sind die Primaner. Aus der lateinischen Bezeichnung „Primus“ für den Besten, den Ersten, einer Klasse kann man verstehen, daß die oberste, reifste und höchste Klasse die Erste = Prima genannt wird. Die zwei nächsttieferen Klassen sind die Ober- und Untersekunda, also das 11. und das 10. Schuljahr; ihre Schüler sind durchschnittlich 17 und 16 Jahre alt. Diesen Klassen folgen nach unten zu die Obertertia und Untertertia (sprich: -terzia) der Fünfzehn- und Vierzehnjährigen, dann die Quarta, Quinta und Sexta. Die Sexta, also das fünfte Schuljahr, ist die unterste Klasse der höheren Schule, die an die 4. Klasse der Volksschule anschließt.
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1 Hanns Radau  Grofler Jiger »Little Foxe
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3 Jack Hambleton Tom und die flicgende Redaktion
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13 James Robert Richard Phantom, das Geisterpferd

14 Marei Hoppe Pet und Pam

15 Paul Hihnerfeld  Abfahrt 6 Uhr 09

16 Hugo Kocher I Reiche der Kopfidger

17 Lise Gast Grofie Schwester Schimmel

18 Fritz Mahlenweg Das Tal ohne Wiederkehr

19 Franz Braumann  Gold in der Taiga

20 Annikid Setili Iria tauscht Rentiere

21 Mary Patchett ~ Afa, mein Lebensretter
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Paul Hihnerfeld
Abfahrt 6 Uhr 09

Trio-Jugendtaschenbiicher Band 15. 160 Seiten mit 18 Illu-
strationen. Zuweite Auflage

Die Jungen und Midchen eines Landsdhulheimes haben scit ciniger
Zeit nur noch eins im Kopf: das Riesengebirge zu ersteigen, dessen
Kuppen sic in blauer Femo von ihren Fenstern aus sehen. Nach
einem heimlichen, mifglickten Versuch, die Berge im Winter 7u er-
reichen, gelingt endlich ein zweiter, besser vorbereiteter Ausflug in
den Sommerferien.

Rosemarie Ditter
O diese Rasselbande!

Trio-Jugendtaschenbiicher Band 6. 176 Sciten. Zuweite
Auflage

Die ,Rasselbande”, eine Schar von 21 Jungen, ist der Schrecken
ihrer Lehrer. Als ein Midchen in die Klasse kommt, folgt Streich
auf Streidh, um den unerwinschten Eindringling wieder hinaus-
zuckeln. Dodh die ,Langhaarige” erkimpit sich mit Klugheit und
Kameradschaftssinn ihren Platz, und mit vereinten Kriiften machen
sich alle an ein groBes Werk.

Hans Riiber
Tilla und der Neunerklub
Trio-Jugendtaschenbiicher Band 4. 192 Seiten

Durch dick und diinn® lautet die Parole des Neunerklubs, eines
Geheimbundes sportbegeisterter Jungen. Der Klub hat groBe Pline:
Die Mitglieder wollen zum Zelten ins Tessin fahren und sich das
Geld dazu selbst verdienen. Aber unerwartete Hindernisse tauchen
auf. Ein Midden, Tila, versucht sich in den Klub, der bisher
Minnern® vorbehalten war, einzuscileichen.






images/image-6.png
Was du sudust)

Neuen spannenden Lesestoft fiir die Freizeit! Darum lies die
folgenden JUVO-Biidher, dann kommst du auf deine Rechoung.

Herbert Tichy
UNTERWEGS

Ein besonders interessantes Buch des beriihmten Forschers und
Weltenwanderers, das eudh in fremde Linder und Kontinente
fihrt, Der Autor erzihit von seltsamen Begegnungen mit Kopf-
jigern, mit beriihmten Personlichkeiten, von einsamen Weih-
nadhtsabenden in der Fremde usw.

160 Seiten, Fotos, Pappband cellophanicrt.

Campbell K. Finlay
JOHN UND DER PIRATENSCHATZ

Von geheimnisvollen Ereignissen um  einen versteckten Gold-
schatz auf einer einsamen Insel.

226 Seiten, illustriert, Leinen.

Thr bekommt die Bidher bei eurem Budshiindler!

VERLAG FUR JUGEND UND VOLK + WIEN
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25 René Gardi Gericht im Lager
26 Herbert Tichy Safari am Kamanga

27 Barbara Bartos-Hoppner Die Toditer des Konigsbauern
98 Erich Danncberg  Das Abenteuer des Leutnant Prenties
29 Hendrik Thomas de Booy Gestrandet

30 Eilis Dillon Die geheimniscolle Insel

31 John F. Hayes Gefahr am Roten Flup

32 Karl Brudmer  Die Stroldhe von Neapel

33 Robb White Das Geheimnis der weifien Schaluppe

34 Hanns Radau  Letzer Hiuptling »Litlle Fox<

85 Federica de Cesco Der rote Scidenshal

36 George C. Aileron  Notlandung!

7 Jack Hambleton Flieger siberm Busch

38 Elsa Steinmann  Lia und die roten Nelken

9 Heinz O. Quitz Der gebrodhene Pfeil

40 Daisy von Schoultz-Rydman ~Cissela

41 Oswald Pirow Schanganis abenteuerliche Fludht

42 Leif Hamre  Oberschalliiger brennt!

43 Tom Person Caroline und die Howard-Farm

44 Ralph Moody Bleib im Sattell

45 Karl-Aage Schwartzkopt  Notsender ... SOS

46 Loula G. Exdman  Und der Wind weht frel

47 Stephen W. Meader  Bill setzt sich durdh

Etwa 160 bis 200 Seiten, meist llustrert,
in farbigem, glanzlackiertem Einband





images/image.png





